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Vorrede. 

Fon Abhandlung befindet ſch un⸗ 

ter den akademiſchen Diſſerta⸗ 

tionen des berühmten Morhofs, die 
in Hamburg 1699 in 4. heraus gekom⸗ 

ö men ſind, und ſich etwas rar machen. 

Wer die großen Verdienste dieſes in allen 
Theilen der Wiſſenſchaften gelehrten 
Mannes kennt, wird ſich nicht wundern, 
daß er ſich in dieſes Feld gewaget, dar⸗ 

innen er keine geringe Staͤrke gezeigt 
f A 2 hat. 



4 
hat. Die Abhandlung iſt ſchon i im Jahr 

1673 als ein Brief an den Herrn Joel 

Langellot, herzogl. hollſteiniſchen Leib: 

medicus zu Schleswig, abgefaßt, und ver- 

dienet theils wegen der gruͤndlichen Ur 

theile über. alchymiſche Buͤcher bis auf 

ſeine Zeiten, theils wegen der phyſikali⸗ 

ſchen Grundſaͤtze, geleſen zu werden, fon: 

derlich zu einer Zeit, in welcher jede Meſſe 

die Welt mit alchymiſe hen Misgeburten 

und laͤcherlichen Auslegungen guter 

Schriften uͤberſchwemmt. 

„ Der Ueberſcher. 

Phyſt⸗ 



Phyſikaliſch⸗ Hiſtoriſche Abhandlung 
von 

Verwandlung der Metalle. 

Meere unbillig, ob die Metalle 
koͤnnen verwandelt werden. Da aber 

dieſe Verwandlung die Zerſtoͤhrung des einen 
und die Erzeugung des andern Metalls noth⸗ 
wendig voraus ſetzet: ſo iſt vor allen Dingen 

zu unterſuchen, wie die Natur ſolche Metalle 
in den Eingeweiden der Erde zuſammen ſetzet. 

Aber wer muß nicht hier ſeine Unwiſſenheit be⸗ 

* 

kennen? Oder wer kann bey der Finſterniß, 
worinnen die ganze Sache verborgen ſtecket, 
ein deutliches Lehrgebaͤude davon auffuͤhren? 
Von ſo vielen Jahrhunderten her iſt noch Nie⸗ 
mand aufgeſtanden, der mit Zuverlaͤßigkeit die 
Grundurſachen der Metalle zeigen und vor Au⸗ 
gen legen koͤnnen, da wir doch ſo ſcharf in an⸗ 

dere natuͤrliche Dinge eindringen, daß wir bis 
auf die Theile der Theilchen gehen. In dieſer 
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Sache hat man bis itzt nichts als Muthmaſſun⸗ 

gen, man tappet im finſtern; nirgends iſt etwas 
gewiſſes, und was wir pon der Natur der Me⸗ 
talle wiſſen, iſt nur aus einer ſeichten Unterſu⸗ 
chung entſtanden. Die Natur hat vielleicht 
den Urſtof derſelben dergeſtalt verborgen, daß 
die Bemuͤhungen der Sterblichen ſolchen ſchwer⸗ 
lich entwickeln werden. Ihre Verrichtungen, 
deren ſie ſich bedienet, ſind langſam, und er⸗ 
ſtrecken ſich bisweilen durch ganze Jahrhunder⸗ 
te, und zwar dergeſtalt, daß ſie dem Fleiſe des 

aufmerkſamſten Beobachters leicht entwiſchen. 
Die Metallurgiſten ſind Ungelehrte, und haben 

von den Urſachen natürlicher Dinge keine Wiſ⸗ 
fenſchaft. Die Weltweiſen, die ſolche mit 
mehrerer Scharfſinnigkeit unterſuchen konnten, 
moͤgen ſich der Gefahr, die damit verknuͤpft iſt, 
nicht ausſetzen. Und deßwegen bleibt der edel- 
ſte Theil der Naturlehre ungebaut und oͤde, 
durch deſſen Verabſaͤumung wir auch in den 
uͤbrigen Theilen derſelben ungewiß bleiben. 
Wie manche und wichtige Veraͤnderungen lei⸗ 
det nicht die ganze Atmoſphaere von der innern 
Zuſammenſetzung unſerer Erdkugel, deren Theilen 
und Ausduͤnſtungen, worunter die innern Salze 
nebſt den Metallen gleichſam als die Saͤfte und 
das Mark derſelben den vornehmſten Platz ein⸗ 
nehmen? Gewiß, die vornehmſten Erſcheinun⸗ 
gen hangen davon ab. Bey Schriftſtellern, 
die von den Metallen handeln, wird man we⸗ 
nig Troſt finden. Was aber doch in dieſer 
RER Sache 



Sache noch gethan worden, findet man bey 
den Deutſchen, welche die Ausländer, wenn 
ſie dieſe Materie abhandeln, nachleſen. In 

den alten Schriftſtellern findet man bey dem 

Plato, Ariſtoteles, und Plinius einige 
Spuren von der Geſchichte der Metalle. Von 

den neuern iſt nach des Albertus Magnus 
Buͤchern von den Mineralien, der Tractat 
des Andreas von Solea vom Wachsthum 
und der Abnahme der Metalle, welcher 
Tractat insgemein dem Baſtlius Valenti⸗ 
nus zugeſchrieben wird, und an ſeinen 12 
Schluͤſſeln ſtehet, ob fie ſchon 100 Jahre von 
einander gelebet haben, gut geſchrieben, und 
enthaͤlt viel verborgenes: allein das meiſte iſt 
dunkel und nicht deutlich genug vorgetragen. 

Georg Agricola iſt ein fleiſiger und gelehrter 
Schriftſteller, der nach Moͤglichkeit die Hiſto⸗ 
rie der Metallen und ihre Wirkungen ausführt, 
Dieſem kann beygeſellet werden: des Lazarus 
Erkers Probierkunſt, ingleichen Fuchs, Ma⸗ 
theſius, Albinus, Zacharias Theobal⸗ 

dus, der aber alles aus andern genommen, und 
Loͤhneiſens Werke, ſo alle deutſch geſchrieben 
ſind. Auch iſt Andreas Caͤſalpinus nicht 
zu verachten. Bernhard Caͤſtus ſagt hier 
und da etwas davon; er hat aber nur allgemei⸗ 
ne Ausiprüche von metalliſchen Sachen, die 
wenig zur Erkaͤnntniß 15 wahren Beſchaffen⸗ 

5 2 4 heit 



heit beytragen, geſammlet. Auch find diejeni⸗ 
gen nicht zu vergeſſen, welche die mancherley 

FJoſſilien, die in den verſchiedenen Erdtheilen 
gefunden werden, als Kentmann, Schwenk⸗ 
feld, Kretſchmar, Merrettus, Aldro- 
vandus, Worm, zuſammen getragen. Atha⸗ 
naſtus Kircher hat zwar mit großem Geſchrey 
prächtige Sachen in feiner unterirrdiſchen 
Welt verſprochen: allein man wird ſehr in der 
Erwartung betrogen. So weitlaͤuftig dieſes 
Buch iſt, ſo leer iſt es doch an Sachen, ſo, daß 
der Verfaſſer das allernoͤthigſte nicht ſelten weg⸗ 

laſſet, viel uͤberfluͤſſiges zuſammen ſchmiert, alte 
Sachen wieder aufwaͤrmet, vieles aus andern 
heraus ſchreibt, manches unrichtig anfuͤhrt, und 
ſehr ſelten etwas neues zu Markte bringet. 
Viel ſinnreicher iſt Becher in feiner unterirr- 
diſchen Phyſick, der in dieſem Buche und def 
ſen Supplemente vieles anbringet, das in me⸗ 
talliſchen Sachen Licht giebt. Auch verdienen 
ihr Lob Honoratus Fabri und du Hamel, 
deren jener in feinen phyſicaliſchen Büchern, 
und dieſer in ſeinem Tractate de Meteoris et 
Soffilibus dieſen Theil der Naturgeſchichte 
ziemlich gut erlaͤutert haben. In dem vorigen 
Jahre hat Webſter ein Engellaͤnder in ſeiner 
Mutterſprache eine Metallographie heraus 
gegeben, die aber aus deutſchen und andern erſt 
erzehlten Schriftſtellern, nebſt einigen Anmer⸗ 

kungen zuſammen geſchrieben iſt. Er kennt 
ſelbſt 
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f ſelbſt weder alle Schriftſteller, en hat er eine 
gute Auswahl getroffen. Doch iſt ſein Fleis 
zu loben, durch welchem er Sachen, die bey an⸗ 
dern mit Muͤhe aufgeſucht werden, unter ge⸗ 
wiſſe Kapitel zuſammen getragen. Was der 
beruͤhmte Robert Boyle von dem Urſprunge 
der Metalle und Mineralien ſagt, wird ohne 
Zweifel, wie alles, was von ihm herkommt, 

vortreflich und ausgeſucht ſeyn, fo viel ſich aus 
ſeinem ohnlaͤngſt heraus gegebenen Tractate 

von Perlen, der unvergleichlich iſt, muthmaſ⸗ 
ſen laͤſſet. Es iſt aber das Buch mir noch nicht 

zu Handen gekommen. Inzwiſchen wird man 
doch aus einer ſolchen Menge von metalliſchen 

Schriftſtellern wenig lernen, die innerſte Natur 
der Metallen ans Licht zu bringen. 

. 

| Diejenigen, ſo das Waſſer zum Urſtof 
aller Koͤrper machen, nehmen es auch zur 
Grundmaterie der Metalle an. Dieſe Mei⸗ 
nung der alten Philoſophen haben von den 
neuern Helmont, Bernhard Paliſſy, und 
Heinrich von Rochaz wieder hervor geſucht. 
Dieſes beſtaͤttigt auch die Meinung von einem 
Be allgemeinen Aufloͤſungswaſſer, das 
viele Alkaheſt nennen, durch welches die na⸗ 
türlichen Körper, und alſo auch ſelbſt die Mer 
talle in einem unſchmackhaften Liquor ſollen 
gebracht werden. 9 1 pppocheſe hat viele 
BR einge⸗ 
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eingenommen, viele Oefen der Chymiſten an⸗ 
gefeuert, aber mit ſchlechtem Erfolge. Denn 
es hat ſich noch Niemand gefunden, der fich. 
ruͤhmen koͤnnte, dieſen Liquor geſehen zu haben, 
da doch nicht wenige, wie aus der Geſchichte 
erhellet, den großen Stein der Weiſen mehr 
als einmal geſehen haben. Ja Helmont 
widerſpricht ſich ſelbſt. Denn an einem Orte 
ſagt er: durch dieſen Liquor wuͤrden die Koͤr⸗ 
per in reines und helles Waſſer aufgeloͤßt, an 
einem andern Orte aber behauptet er, es blie⸗ 

ben geces liegen. Vor den Zeiten des Parg⸗ 
celſus und Helmontius wurden dergleichen 
Sachen in den Schulen der Chymiſten nicht 
gehoͤrt; denn von allen andern reden auch die 
Schriften des Villanovanus, Lullius, 
des Baco und anderer dergleichen Philoſophen. 

enn man die Sache ſelbſt erwaͤget, ſo 
ſcheinet ſie der Natur der Dinge zu widerſtrei⸗ 
ten. Denn die Naturen der fluͤſſigen und ve⸗ 
ſten Koͤrper ſind verſchieden, und obgleich die 
veſten Körper bisweilen von den Banden, mit 
welchen ſie zuſammen haͤngen, geloͤßt werden, 
und ſich alsdenn erſt den Augen entziehen, ſo 
werden ſie doch niemals in einander verwandelt; 
haben auch weder Anfang noch Urſprung von 
tenen. Bernhard Paliſſy, ein zwar gemei⸗ 
ner doch finnreicher Mann, behauptet in feinen 
franzoͤſiſch geſchriebenen Büchern pon der Na⸗ 
tur der Quellen, Metalle und ee 

| da 
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daß alles aus dem Waſſer, ſogar Metalle und 
Steine erzeugt wuͤrden: doch nimmt er zweier⸗ 
ley Waſſer an, ein matetialiſches und ein 
coagelirendes. Wenn man aber dieſes recht 
erwaͤget, ſo ſiehet man; daß er zweierley Ur⸗ 
ſtof annimmt, und weiter nichts neues als Woͤr⸗ 
ter ſagt. Sein Landsmann Heinrich von 
Rochaz, der etwas von metalliſchen Waſ⸗ 
feen und Heimlichkeiten der Erzuruben her⸗ 
ausgegeben, auch eine Phyſicam reformatam 
geſchrieben, macht zwar auch das Waſſer zum 
materiellen Urſtof der Dinge; doch fügt er noch 
das Salz hinzu, als welches ſein Grund der 
Conſolidation iſt. Dabey nimmt er gleich⸗ 
wohl noch naͤhere Materien in der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Koͤrper an. Eben dieſer Meinung 
iſt der vortrefliche Robert Boyle in feinem 
Buche von Edelgeſteinen, deren uranfaͤngli⸗ 
ches Weſen er als fluͤſſig annimmt, da ſie denn, 
wenn ſie als weich und fluͤſſig mit gewiſſen mi⸗ 
neraliſchen Saͤften vermiſcht werden, ihre Far⸗ 
ben, wie es das vorhandene Metall erfordert, 
annehmen. Er glaubt, bey dunkeln Steinen, 
z. E. dem Blutſteine, Jaſpis und dergleichen, 
gerinne die metallifche mit Saͤften geſchwaͤn⸗ 
gerte Erde, indem ein verſteinernder Saft oder 
ſteinmachender Geiſt hinzukommt, in die Form 
eines Steines. Es iſt viel ſchoͤnes in dem Bu⸗ 
che, ſo dieſe Materie erlaͤutert. Er gedenket 
dabey eines gewiſſen ihm von ungefaͤhr aufge⸗ 
2 | | ſtoſſenen 
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ſtoſſenen Liquors, der Edelgeſteine aufloͤſete. 
Die Erde, glaubt er, ſey voll von Menftruig. 
und andern dergleichen Saͤften, die von den 
Erzgruben, wodurch ſie laufen, auf verſchie⸗ 
dene Art geſchwaͤngert ſind, welche in manchen 
Faͤllen ſtatt des Menſtrui dienen, aber auf an⸗ 
dere Weiſe zur Erzeugung der Mineralien bey⸗ 

tragen koͤnnen. Ja er glaubt, ſelbſt das ge⸗ 
meine Waſſer, welches gemeiniglich allerhand 

mineraliſche Theilchen fuͤhrt, (wie Thurn⸗ 
heuſer in dem Buche vom mineraliſchen Waſ⸗ 
ſern lehret) koͤnne ſolches verrichten. Welche 
Materie er weitläuftiger in feinem: Buche de 
Menſtruis ſuoterraneis ausgefuͤhret zu haben 
verſichert. | 

Indem ich dieſes anführe, fällt mir ein, was 
Abraham e Porta Leonis, ein juͤdiſcher 

Arzt, in ſeinem Tractate vom Golde, wo er 
von deſſelben medieiniſchen Kraft handelt, von 
den fabariſchen Waſſern am Rheine er⸗ 
zehlet: daß ſolche einen Saft von Gold, der 
noch nicht zuſammen gewachſen, enthielten, da⸗ 
her denn ihre vortrefliche Wirkung bey Kran⸗ 
ken kaͤme; denn man fäye in denſelben noch kei⸗ 
ne Goldkoͤrner, die doch in den naͤchſt an den 
Rheingraͤnzen Fluͤſſen gefunden würden, und 
dieſe Kraft zu heilen nicht haͤtten. In dieſen, 
meint er, erwachſe dergleichen Saft in ein koͤr⸗ 
perliches Gold, daher er den Gebrauch des 

Weins, in welchem Goldblech geloͤſcht wor⸗ 
| den / 
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den, verwirft, weil ſolches keine Kraft von den 
Goldkoͤrnern erlangen koͤnne. 
Ob dieſes alles wahr ſey, laſſe ich andere 

beurtheilen. Bey dunklen Sachen, die ſo 
weit von den Sinnen entfernt ſind, haben nur 
Muthmaſſungen ſtatt, und wenn wir dieſe un⸗ 
terirrdiſche Menſtrua zugeben, ſo geſchieht es 
nicht ganz ohne allen Grund. Eben derglei⸗ 

chen hat unlaͤngſt Thomas Scherley, Leib⸗ 
arzt des Königs in Engelland, in feiner Ab⸗ 
handlung von den Urſachen der Steine, 
vorgebracht. Bey dieſer Gelegenheit unter⸗ 
ſucht er den Urſprung aller Koͤrper, die er aus 
dem Waſſer und ihrem Saamen herleitet. Er 
will ſich dadurch den Weg zu feinem Tractate 

bahnen, den er von Steinen in dem menſch⸗ 
lüchen Leibe zu ſchreiben gedenket. Es wird 

darinnen nicht wenig wunderſames, was hie⸗ 
her uͤberhaupt und zur ze der Verſteinerung 

gehoͤrt, beygebracht, dabey wir uns aber nicht 
aufhalten koͤnnen. VV 

Endlich wird dieſe Materie mit großer Sorg⸗ 
falt und vielem Fleiſe der ſcharſſinnige Herr 
Steno in ſeiner Abhandlung de ſolido intra 
ſolidum naturaliter contento ausfuͤhren, ba⸗ 

von er vorläufig im vorigen Jahre, wo ich 
nicht irre, etwas herausgegeben, woraus man 
das zukünftige Werk gar leicht wird beurthei⸗ 
len koͤnnen. Der natuͤrliche Korper, ſagt er, 
iſt entweder veſt oder fluͤſig. Jener iſt aus 

er | einem 
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einem fluͤſſigen entſtanden, wenn er nach den 
Regeln der Natur entſtanden iſt. Er waͤchſt, 
indem ſeinen Theilchen neue Theilchen zugeſetzt 
werden, die ſich von aͤuſſern fluͤſſigen abſon⸗ 
dern; es geſchieht aber dieſe Anſetzung entwe⸗ 
der unmittelbar von einer aͤuſſern fluͤſſigen, oder 
mittelbar von einer oder mehrern innern fluͤſſi⸗ 
gen Materien. Dieſes alles wird ſchoͤn durch 
eine Vergleichung des menſchlichen Körpers 
mit den Erdproducten erlaͤutert. Er lehret, 
wie man den Ort der Erzeugung genau betrach⸗ 
ten muͤſſe, nämlich die angraͤnzenden Körper, 
welche zuſammen zu ſetzen ſind, damit ſie dem 
hervorgebrachten die Figur geben. Auf dieſe 
Art koͤnnte vieles weiter bey Unterſuchung der 
Steine entdecket werden, was man bey Unter⸗ 
ſuchung der Mineralien vergebens wuͤnſchet, da⸗ 
her oft wahrſcheinlich ſey, daß alle Mineralien, 
die innerhalb den weiten und engen Ritzen der 
Steine ſtecken, einen Dampf aus den Stei⸗ 

nen ſelbſt zur Materie gehabt. Ich laſſe die⸗ 
ſes an ſeinen Ort geſtellet ſeyn, denn es koͤnnen 
auch dieſe Spalten anderwaͤrts her, als aus 
den Daͤmpfen, die aus den Steinen ſelbſt ge⸗ 
trieben worden, erfuͤll werden. 
Von Erzeugung der Cryſtallen, ſagt er viel 

ſcharfſinniges, und unterſuchet, ob fie zwiſchen 
zweyen fluͤſſigen oder zwiſchen einem veſten und 
fluͤſſigen Körper, oder ob N im flüffigen ſelbſt 
hervor gebracht werden. Denn daß ſie aus ei⸗ 
nem fluͤſſigen Körper entſtehen, iſt bey ihn gar 

115 einem 
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keinem Zweifel unterworfen; doch glaubt er 
nicht, daß fie durch die Kälte gerinnen, oder 
aus der Aſche, das durch die Gewalt des Feuers 
in Glas verwandelt worden, erzeugt werden. 
Denn er iſt der Meinung, daß weder eine der⸗ 

gleichen Erzeugung blos durch die Gewalt des 
Feuers geſchehen koͤnne, ſondern daß ſolche auch 
ohne Feuer und durch die Kunſt entſtehen wuͤr⸗ 

de, wenn man nur eine genaue Zergliederung 
der Steine anſtellte, in deren Hoͤlen die beſten 
Cryſtallen gefunden werden. Es ſey gewiß, 
ſagt er, daß der Cryſtall, wie er aus dem fluͤſ⸗ 
ſigen entſtanden, auch wieder in einen fluͤſſigen 
Körper koͤnne aufgelöfet werden, wenn nur je⸗ 

mand das wahre Menſtruum der Natur nach⸗ 
zuahmen wuͤßte. Man doͤrfe auch nicht ſagen: 
daß Koͤrper, von welchem alles Menſtruum 
durch die Gewalt des Feuers weggeiagt wor⸗ 
den, nicht mehr koͤnnten aufgeloͤſet werden, da 
es eine ganz andere Beſchaffenheit mit denjeni⸗ 
gen zuſammen geſchmolzenen Koͤrpern habe, die 
mitten in einem fluͤſſigen, oder Saft wachſen, 

deſſen Theile unter den Theilchen des zuſam⸗ 
men gewachſenen Koͤrpers zurück gelaſſen wer 

den. Denn das ftuͤſſige, in welchem der Cry⸗ 
ſtall waͤchſt, verhalte ſich eben fo zum Cryſtall, 
wie ſich das gemeine Waſſer zu den Salzen 
verhaͤlt. Mit einem Glaſe, das durch die Ge⸗ 
walt des Feuers iſt bereitet worden, habe es 

eine ganz andere Beſchaffenheit, denn deſſen 
Feuchtigkeit wird bey nahe ganz 9 
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Ich erinnere mich aber doch, daß man Saß 
bey dem gemeinen Glaſe einen beſondern Saf 
erhalten koͤnne, der es wenigſtens auf eine Zeit⸗ 

lang biegſam macht, wenn er es auch nicht auf⸗ 
loͤſt, ſo, daß man aus demſelben allerhand Fi⸗ 
guren bilden, oder Merkmale hinein drucken 
kann, wie ich davon in einem Briefe an den 
Herrn D. Maior von einem glaͤſernen Be⸗ 
cher, der durch den Schall zerbrochen 
worden, Meldung gethan habe. Ja es iſt 
wahrſcheinlich, daß, da der Glaͤskoͤrper, aus 
verſchiedenen ſchon veſten Koͤrpern, die nur durch 
ihre eigene Saͤfte aufgeloͤſt werden, bereitet 
wird, es keinen Saft gebe, welcher in Koͤrper 
wirket, die auf ſolche Art zuſammen geſezt ſind. 

Die Geſchichte der kuͤnſtlich durch Waſſer 
und ein coagulirendes Pulver zubereite⸗ 
ten Edelſteine, davon ich im gedachten Briefe 
Meldung gethan, und welche ich nicht wieder⸗ 
holen will, da dieſe Abhandlung, ſo vorigen 
Jahres heraus gekommen, in aller Haͤnden iſt, 

trägt zur Erlaͤuterung dieſer Sache vieles bey. 
Auch kann das Experiment einiges Licht geben, 
welches ich zu Amſterdam bey Herrn Birri 
einem Arzte, der durch einige ehymiſche Buͤcher 
bekannt iſt, geſehen habe. Dieſer wies mir 
artige, ziemlich durchſichtige, und wie Edel⸗ 
ſteine geſchliffene Steine, die er aus einem ge⸗ 
wiſſen Safte, den er vorzeigte, gemacht zu ha⸗ 
ben verſicherte. Dieſer Saft war weit ſchwe⸗ 

| | 11477 
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rer als 1 Waſſer / in der Durchſich⸗ 
tigkeit aber glich er demſelbigen. Doch 
ſchmeckte er etwas ſtiytiſch und ſalzigt. Er 

hielt ihn nicht allein für eine vortrefliche Arz⸗ 
ney, ſondern verſich erte auch, daß er damit 
in Aufloͤſung der Korper wunderbare Proben 
mache. Als er etliche Tropfen in Rheinwein 
that, wurde derſelbe nach und nach gelb und 
röthlich, doch vergieng die Farbe nach einiger 
Zeit, und auf dem Boden blieben, wenn ich 
mich recht beſinne, Cryſtallen liegen. Ich 
hielte Dafür , es ſey aus Weinſtein bereitet ge⸗ 
weſen, denn es halte einen ſolchen Geſchmack, 
ob er wohl ein Geheimniß daraus machte. Als 
er aus dieſer fluͤſſigen Materie ein Pulver praͤ⸗ 
cipitirt hatte, und ſolches ins Feuer ſetzte, iſt es 
zu einer e e je Maſſa geworden, 
woraus er ſich ſeine Edelſteine machen ließ. 
Von ihrer Haͤrte kann ich nichts ſagen, da ich 
ſelbige weder durch das Geſicht noch durch das 
Gefuͤhl entdecken konnte. Wann fie das Glas 
nicht an Haͤrte uͤbertroffen; ſo waren ſie deſſen 
Haͤrte wenigſtens gleich, indem fie die Politur 
annahmen. Steno behauptet ferner, es feyen 
ſonderlich dieienigen Koͤrper, die den Metallen 
näher kaͤmen, und ſich lamelliren laſſen, aus 
fluͤſſigen und in fluͤſſigen Körpern zuſammen ge» 
ſetzt. Von dieſer Art iſt der Lalk, deſſen veſter 
Körper in einen fluͤſſigen deßwegen konne ver⸗ 
wandelt werden, weil er aus einem fluͤſſigen 
ohnſtreitig zuſammen en pe. Es 110 
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ſich aber dieienigen ſehr, die eine Feuchtigkeit 

durch die Tortur des Feuers aus ihm bringen 
wollen: denn der Talk, ſagt er, iſt gewohnt, 
daß die Natur gelinder mit ihm umgeht; er ver⸗ 
abſcheuet eine ſolche Wuth an den Liebhabern 
feiner Schönheit, und uͤberlaͤßt, ſich zu rächen, 
dem Vulcan einen Theil ſeines Aufloͤſungsmit⸗ 
tels. Es koͤnnte endlich ſcheinen, daß auch die 
vollkommenen Metalle ihren Urſprung einer fluͤſ⸗ 
ſigen Materie zu danken hätten, wenn es wahr 
ware, was uns Franciſcus de Lana in dem 
Prodromo all' arte Maeſtra im zoften Kar 
pitel durch ſeinem eigenen Verſuch beweiſen 
will. Zu beſſerer Ueberzeugung will ich ſeine 
eigenen Worte anfuͤhren. Non direi queſto, 
ſagt er, fe io medeſimo non haueſſi hauuto 
fortuna di hauere aliquanta di una ſimile mi- 
niera, dalla quale con non molto artificio fu 
cavata, una poca quantita di certo liquore 
aureo, che era la vera femenza di oro, ma 
per non eſſer conofeiuro, tutto fu confumato | 
con han ſopra una quantità di argento 
vivo hollente, il quale tutto ſubito congeloſſi, 

et accrefeiuto il fuoco reſtarono cinque parti | 

di eſſo perfettamente fiſſa, cioè, a dire una 

mezz oncia di quel liquore fiſſo, di oncie e 
mezza di argento vivo; che ſe fofle ſtato 
maggiormente depurato, e poi congionto 
come anima al ſuo corpo proportionato; a- 

rebbefi con eſſo potuta formare la vera pie- 
tra, ma ſin hora non ho mai potuto eisen 

N Altra 
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altra miniera ſimile a quella. Das iſt: „Ich 
„wuͤrde dieſes nicht ſagen, wenn mir das Glück 
„keine ſolche Minera (er redet von der Gold⸗ 
„winera) in die Hand gegeben hätte, aus wel⸗ 
„cher durch geringe Kunſtgriffe etwas weniges 
„von einem Goldliguor waͤre herausgepreßt 
„worden, der ein wahrer Goldſaame war: 
„weil ich aber deſſen Werth nicht einſahe, ſo 
„wurde dieſer Liquor zu einer Projection auf 
„Queckſilber völlig verbraucht, welcher ſogleich 
„ſich eoagulirte, und nach verſtaͤrktem Feuer 
„Theile ſixes Silber gab: nämlich eine hal⸗ 
„be Unze des Fixen Liquors, zwey und eine hal⸗ 
be Unze Queckſilber. Ware der Liquor mehr 
gereinigt geweſen, und hernach mit einem ih⸗ 
„me anftändigen Körper, wie die Seele mit 
„dem Leibe vereinigt worden, fo hätte man dar⸗ 
„aus den wahren Lapis machen koͤnnen. Allein 
„bis auf den heutigen Tag kann ich keine ſolche 
„Minera mehr finden.“ Dieſes ſchreibt der 
Autor mit großer Zuverſicht, ich laſſe es ihm 
aber verantworten; er mag nun wirklich aus 
der Minera einen ſolchen Liquor heraus gezogen 
haben, der das Queckſilber binden konnte; oder 
glauben, er habe Goldſaamen gehabt, und den 
Stein der Weiſen aus Vermiſchung der Koͤr⸗ 

€ 

per machen koͤnnen. 
a Damit ich nun endlich meine Meinung ſage: 
ſo glaube ich, daß weder Edelſteine noch Mer 
talle aus bloßem . entſtehen Au 
4 a 
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Weil ich die Metalle fir vermiſchte Körper hal⸗ 
te, welche andere Decompoſita nennen, fo mös | 
gen ſie vielleicht in ihren uranfaͤnglichen Grund⸗ 
theilen einen Liquor haben, der aber ſelbſt bey 
Hervorbringung dieſes und jenes Metalles nicht 
zum Vorſchein kommt, auch bey kuͤnſtlicher 
Hervorbringung der Metalle nichts nuͤtzet; 
davon unten ein mehreres. Was die Gerin⸗ 
nung der Edelſteine und Cryſtallen aus Waſſer 
anlangt, ſo ſcheint mir die Sache noch nicht 
genugſam ausgemacht. Denn ob ſie gleich, da 
fie eine einfachere Zuſammenſetzung haben, we⸗ 
gen ihrer Durchſichtigkeit der Natur des Waſ⸗ 
ſers naͤher zu kommen ſcheinen: ſo bleiben da⸗ 
bey doch noch viele Zweifel uͤbrig, die zu glau⸗ 
ben Anlaß geben, es koͤnne auch anders ſeyn. 
Ich gebe zu, daß ſie durchſichtig ſind, allein 
ſie ſind auch hart und brechlich, welches ein Zei⸗ 
chen iſt, daß in ihnen weniger Feuchtigkeit ſey, 
als in den Metallen, deren ſpieſigte Zaͤhigkeit 

einen Liquor nicht undeutlich zeigt. Bern⸗ 
hard Baliſſy, der fie aus dem Waſſer her⸗ 
leitet, meint: fie wären aus einem doppelten 
Liquor zuſammen geſetzt, davon der eine, den 
er den coagulirenden nennt, nichts anders, als 
ein Salz, wie es Sorellus erklaͤrt, oder ein 
anderes ſteinnachendes Weſen, das von der 
Natur des Waſſers verſchieden iſt; daß alſo 
aus feinen eigenen Grundſaͤtzen erhellet, der Ery⸗ 
ſtall ſey kein Koͤrper, der aus gleichartigen Thei⸗ 
len beſtehet. 

Daß 
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Daß die gemeinen Steine aus ganz groben 
Theilen vermiſcht ſind, zeigt unter andern die 
Bemerkung des Peireskius, die Gaſſendus 

in ſeinem Leben erzaͤhlet: da er aus dem Waſ⸗ 
ſer einen zaͤhen Schleim herausgebracht, der, 

nachdem ihn die Luft beruͤhrt, zu Stein gewor⸗ 
den. Sollte man nun nicht auch bey Edelſtei⸗ 
nen und Cryſtallen annehmen koͤnnen, daß ſich 
verſchiedene Saͤfte oder Erden, die aber von 
reinerer Natur ſind, als die gemeine, mit ein⸗ 
ander vermiſchen? Allein, ſagt man, Steno 
hat Spuren des Waſſers bey dem allererſten 

Anfange der Cryſtallen gefunden, und alſo muͤſ⸗ 
ſen ſie daraus entſtanden ſeyn. Wie aber, 
wenn das Waſſer nur das Vehieulum oder das⸗ 
jenige geweſen waͤre, das die Grundtheile der 
Edelſteine an ihre Oerter gefuͤhret, auſſer dem 
aber ſich nicht mit demſelben gemiſchet hat? 
Auch glaube ich nicht, daß man daraus einen 
guͤltigen Beweis hernehmen koͤnne, wenn man 
ſagt: die Cryſtallen und Edelgeſteine werden 
durch dieſen oder jenem Liquor aufgeloͤßt, folg⸗ 
lich ſind ſie auch aus dieſen Säften zuſammen 
geſetzt. Es koͤnnen ja viele Saͤfte durch die 
Kunſt bereitet werden, deren Theilchen ſo be⸗ 
ſchaffen find, daß ſie in die Zwiſcheuraͤumlein 
der veſten Körper eindringen, ſolche auseinan⸗ 
der ſetzen und trennen, ob ſie gleich nichts zu 
ihrer Zuſammenſetzung beytragen. In Engel⸗ 
land wurde durch einen Zufall ein vegetabili⸗ 
ſcher Liquor erfunden, der den haͤrteſten Mar⸗ 

| B 3 r 



25 X * 
mor auflöfete, und denſelben, nachdem man 
Farben hinzugeſetzt, in feinen innerſten Thei⸗ 
len tingirte. Berigard hat, wie Piſanus 
in feinem Circulo Piſano S. 534 erzaͤhlet, mit 
dem erſten Phlegma, welches von dem ſchaͤrf⸗ 
ſten Eſſig uͤbergeht, Perlen und andere Sachen 
leicht aufgelöft, mit dem letzten aber, das mit 
dem ſtaͤrkſten Feuer getrieben wird, und weit 
ſchaͤrfer und gefaͤrbter iſt, nichts ausrichten 
koͤnnen. Gleichwohl waren aus dieſem Liquor 
weder die Perlen noch der Marmor entſtanden. 
Ja geſetzt, daß wir auch den Liquor haͤtten, 
woraus die Cryſtallmachende Subſtanz ent- 
weder zuſammen gewachſen oder praͤcipitiret 
worden; ſo glaube ich doch nicht, wie der 

ſcharſſinnige Steno dafuͤr haͤlt, daß ſie da⸗ 
durch in eine fluͤſſige Natur koͤnnen verwandelt 
werden. Endlich moͤchte es einigen wahrſchein⸗ 
lich vorkommen, daß Edelſteine, wo nicht alle, 
doch einige, aus verſchiedenen Koͤrpern durch 
heftiges Feuer, ſo wie das Glas gemacht wird, 
koͤnnten zuweggebracht werden. Wenigſtens 
lehren diejenigen, die der Goldmacherkunſt er⸗ 
geben ſind, wenn ich mich recht erinnere, wie 
man ſie im Feuer machen koͤnne; ja jene fal⸗ 
ſchen Edelſteine, welche Antonius Nerus 
en lehrt, geben davon gleichſam ein Vor⸗ 

ild. | | 
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Wiederum ſind andere, welche den urſpeune 
der 
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der Metalle von 7 herholen. Doch ſind 
fie nicht alle gleicher Meinung. Denn einige 
gedenken eines gewiſſen Univerſalſalzes, von 
welchen ſie nicht nur in der ganzen Natur, ſon⸗ 
dern auch im mineraliſchen Reiche, wer weiß, 
was fuͤr Wunderdinge erwarten. Dieſe Mei⸗ 
nung iſt ſeit des Paracelſus Zeiten aufgekom⸗ 

men, und von einigen ſeiner Anhaͤnger, auch 
den Roſencreuzern bis auf unſere Zeiten fort 
gepflanzet worden. Viel Scheinbares hat 
davon ein Franzoſe Nuiſement in ſeinem 
Tractate vom Salz der Philoſophen, den 
Combach in das Lateiniſche überfegt hat, vor⸗ 
gebracht, wo er dieſe Meinung erklaͤrt und ver⸗ 
theidigt. Sie nennen alle dieſes Salz ein 
himmliſches, luͤftiges, getheriſches Salz, wel⸗ 
ches ſie entweder aus dem Thau oder aus der 
Luft, dem Nitro, oder auch den Excrementen 

der Thiere ziehen. Ob es ein ſolches Salz ge⸗ 
be, will ich nicht entſcheiden. Die alte Schule 
der Chymiſten hat weniſtens nichts davon ge⸗ 
wußt. Ich will nicht laͤugnen, daß man aus 
der Luft ein Salz ziehen koͤnne, daß es aber ein 
allgemeines Salz ſey, glaube ich nicht. Es 
fahren in der Luft Partickeln von allerhand 
Salz herum, welche durch unterirrdifches Feuer 
der Sonnenhitze ſubtil gemacht, in die Atmos⸗ 

phaͤre ſteigen, wie es der darunter befindliche 
Boden mit ſich bringt, fo, daß fie bald ſalpe⸗ 
tricht, bald vitrioliſch, bald einer andern Na⸗ 

a | D4 ERROR, 
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tur, und zwar bald einzeln, bald vermiſcht ſind. 
Ich kann ihnen aber keine allgemeine Kraft zu⸗ 
ſchreiben. Es faͤllt mir bey dieſer Gelegenheit 

ein, was ich zu Amſterdam bey dem fleifigen 
Herrn Theodor Kerkring geſehen habe. Er 
wies mir einen ziemlichen Vorrath von wah⸗ 
rem und aͤchtem doch unreinem Vitriol, wel⸗ 

chen er aus der amſterdamer Luft, die mit vie⸗ 
len ſalzigten und auf dem ſumpfigten Erdboden 
aufgeſtiegenen Feuchtigkeiten angeſchwaͤngert 
iſt, mittelſt einer Maſchine gezogen hatte. Denn 
die großen Inſtrumente der baumeiſteriſchen 
Natur find Feuer und Salze; aber die nach 
Verſchiedenheit der Koͤrper und ihrer Vermi⸗ 
ſchung verſchieden find, deren fie ſich in Auf⸗ 
loͤſung und Zuſammenſetzung nach Beſchaffen⸗ 
heit der Subjecten bedienet. Gleichwohl ma⸗ 
chen ſolche keinen Theil ihres Weſens aus. 
Mittelſt der Salze bringt die Natur wunder⸗ 
bare Veraͤnderungen in allen Koͤrpern, alſo⸗ 
auch in den metalliſchen hervor, welche die un⸗ 
terirrdiſchen Oefen durch die ganze Erde, durch 
alle Gaͤnge und Erzgruben unordentlich zer⸗ 
ſtreuen. Deswegen trift man in den Minern 
dieſe von einander unterſchiedenen Koͤrper⸗ 
chen der Salze und der Schwefel an; von 
denen man aber nicht ohne Verwegenheit be⸗ 
haupten kann, daß ſie Beſtandtheile der Me⸗ 
tallen ſeyen. Ich habe in Engelland geſehen, 
daß ein gewiſſer Brabanter aus der Bleyms⸗ 
ser blos durch das Regiment des Feuers ohne 
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alle Zuthaten wahren Vitriol, wahren Schwe⸗ 
fel, gemeines Salz, und Salfetereſſ 2 ei⸗ 
ne Tinctur, und noch viele andere Dinge 

heraus gebracht. Er gedachte dieſes ſorgfaͤltig 
geheim gehaltene Kunſtſtuͤck fuͤr nicht weniger 
als 200 Ducaten zu verkaufen. Er hatte die⸗ 

ſes Stuͤckchen, ſo zwar nicht zu verachten, aber 
doch nichts zu Bereitung der Metalle beytrug, 
von einem pariſiſchen Doctor bekommen. Denn 

er machte daraus keinen andern metalliſchen 
‚Körper, als der von ungefähr an den Ort der 
Miner gefloſſen war. Aus andern Minern 
haͤtte er vielleicht andere Koͤrper gebracht, ob 

er gleich nur mit der Miner des Bleyes und des 
Anklimoniums Verſuche gemacht hatte. Die 

\ 

Gold + und Silberminera hätte er gewiß durch 
dieſes Kunſtſtuͤck nicht bezwungen. In einer 

jeden Erde iſt eine beſondere ſalzigte Subſtanz, 
ſie ſey einfach oder vermiſcht, welchen Unter⸗ 
ichied ein gewiſſer blinder Schiffer durch den 
Geſchmack ſoll haben entdecken koͤnnen, wie 
mir ein glaubwuͤrdiger Mann erzaͤhlt hat. Denn 
wenn in dem Meer, das nicht zu weit vom 
Lande war, der Bleywurf hinunter gelaſſen 
wurde: ſo hat er, wenn er nur die Erde, die 
ſich an das Senkbley gehaͤngt, koſtete, ohne 
zu fehlen, den Ort nennen koͤnnen, wo man 
war. Du Hamel in feinem 2ten Buche de 
foſſil. c iſt ebenfalls dieſer Meinung guͤnſtig. 
Denn die erſte Grundlage der Metalle nimmt 
er als eine ſalzigte im Waſſer aufzulöfende 
. B 5 Sub⸗ 



26 RER | 

Subſtanz an, die nach und nach ausgekocht 
wird, daß ihr die Witterung der Luft und die 
Gewalt des Waſſers nichts mehr anhaben 
koͤnnen. Allein alles dieſes wird als eine bloſe 
Muthmaſung ohne allen Schein der Wahrheit 
behauptet. Was wäre dieſes fuͤr eine ſalzigte 
Subſtanz? Er kann ſie ſelbſt nicht nennen, 
und unter allen, die bekannt ſind, vermag kei⸗ 
ne etwas dergleichen. e 
1 §. 4. 

Es giebt ferner andere, die dieſes Univerſal⸗ 
ſalz verlaſſen, weil fie überall darnach jagen, 
und es nirgends finden, hingegen auf gemeine 

und bekannte Salze verfallen. Sie ſehen naͤm⸗ 
lich die Krafte des Niters, Vitriols, und des 
gemeinen Salzes in Auseinandertrennung der 
Metallen, vermuthen alſo darunter beſondere 
Geheimniſſe. Allerhand Hiſtoͤrchen, welche 
fie aus Erzählungen oder Buͤchern haben, ma⸗ 
chen ihnen Muth. Dergleichen find vom Sil⸗ 
ber durch Huͤlfe des Salzgeiſtes aus dem Bley 
gezogen, bey Joh. Friedr. Helvetius in ſei⸗ 
nem goldenen Kalbe; von einem guten Theile 
Gold aus gutem ungariſchen Vitriol gebracht, 
bey dem Becher in ſeiner unterirrdiſchen 
Phyſik. Dergleichen Dinge aber find viel- 
mehr aus einer Scheidung des darinnen verbor⸗ 
genen Goldes und Silbers entſtanden, als daß 
es beſondere Einbringungen derſelben ſeyn ſoll⸗ 
ten, denn ich will dieſer Leute, die es erzählen, 

5 ö Glauben 
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Glauben nicht zweifelhaft machen. Doch ber 
kenne ich, daß ich es nicht auf gerade wohl 
glaube, was Salomon von Blauenſtein, 
wie er ſich mit dem erdichtetem Namen nennt, 
und der ſich für einen wahren Schüler der Gold⸗ 
macherkunſt ſelbſt ausgiebt, in ſeiner Inter⸗ 
pellation an die Philoſophen fuͤr den Stein 

der Weiſen, wider Kirchers unteritrdiſche 
Welt, Kap. 2. ſchreibt: „Was braucht es 
„viel? ſagt er, ich koͤnnte ſelbſt den P. Kircher, 
„wenn er nur 3 Stunden bey wir waͤre, uͤber⸗ 
„zeugen, und dem Unglaubigen den Glauben 

in die Hand geben, wie aus lauterm bloſen 
„Queckſilber, durch Zuſetzung eines bereiteten 
einfachen Salzes ein lauteres und pures Gold 
„wird.“ Was er durch fein einfaches praͤpa⸗ 
rirtes Salz verſtehe, weiß ich nicht; iſt es ges 
meines? ſo koͤnnte, ich geſtehe es, nichts wun⸗ 
derbarers erdacht werden, das den Grundſaͤ⸗ 
tzen der Chymiſten ſo ſehr zu wider waͤre. Son⸗ 
derlich haben viele im Vitriol und Salpeter 

bis zur Raſerey gearbeitet. Einige haben ganze 
Buͤcher davon geſchrieben, und andern den 
Weg weiſen wollen, da ſie doch ſelbſt blind 
waren, indem fie der Chymiſten Ausſpruche, 
die ſie durch die Verſchiedenheit der Worte be⸗ 
trogen, nicht verſtunden, auch nicht aus Ueber⸗ 

einſtimmung der Autoren erklaͤren koͤnnten, auf 
ihre Meinung gezogen, bey denen Vitriol und 
Nitrum ganz etwas anders bedeuten. Wie 
viele Proceſſe aus Vitriol werden nicht von 

den 
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den Betruͤgern herum getragen? Man hat ek⸗ 
nen Vitriolproceß eines gewiſſen Jodocus 
von R. . ., der gemeiniglich an des Bar 

ſilius Valentinus Werken ſtehet, der die 
hoͤchſte Arzney für Menſchen und Metalle ge⸗ 
ben ſoll, der mit großem Fleiße geſchrieben und 
muͤhſam iſt, welchen aber ein guter Freund, 
der ihn gearbeitet, von keiner Wirkung, und 
als eine Luͤge erfunden hat. Uebrigens iſt alles 
gut ſatt. Was hat nicht Glauber mit ſeinem 
Nitro fuͤr Laͤrm gemacht, daraus er in ſo vie⸗ 
len Buͤchern mit vielen Geſchrey große Wun⸗ 

der verſpricht? Nicht wenig darinn iſt beſon⸗ 
der und artig. Das meiſte aber iſt mehr aus 

— 
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feinem Witze als durch die Hitze der Oefen ger 
floſſen. Auch ſehen wir uͤbrigens keine golde⸗ 
nen Berge. In vielen hat ſich gleichwohl 
duͤ Hamel in dem Buche von den Foſſilien 
auf ihn verlaſſen, da er ihn doch erft hätte pruͤ⸗ 
fen ſollen. Ich will nicht in Abrede ſeyn, daß 
durch Huͤlfe dieſer Salze und des Niters viel 
wunderbares in der Natur geſchehen koͤnne; 
ob ſie aber ein Metall hervor bringen koͤnnen, 
daran zweifle ich, denn ſie gehoͤren zu einem 
ganz andern Geſchlechte der Metallen, und ſind 
nicht gemacht, denen zaͤhen metalliſchen Schleim 
zu erzeugen. Inzwiſchen, wenn ſie unter der 
Geſtalt eines ſcharfen Geiſtes erſcheinen, fo: 
üben fie eine tyranniſche Herrſchaft über die Me⸗ 
kalle aus; werden ſie aber durch gelindes Feuer 

in 
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in eine fubtilere und angenehmere Natur ver⸗ 
ſetzt, ſo ſcheinen ſie ſelbſt vom Golde eine Tin⸗ 
ctur heraus zu ziehen und über den Helm zu fuͤh⸗ 
ren. Dieſe mag vielleicht in der Arzneykunſt 
einen Nutzen haben, in Verbeſſerung der Me⸗ 

tallen aber, die koͤrperlicher Natur ſind, iſt ſie 
ohne Wirkung. 

Von dem Geiſte des ſubtilen Niterſalzes aus 
dem Mayenthau machen viele großes Weſen. 
Nollius ſchreibt: durch den Spiritum und 
das Oel, das aus dem Mayenthau gemacht 

wird, koͤnnten die Kranken vom Tode errettet, 
und eine Tinctur aus dem Golde damit gema⸗ 

chet werden. Borellus Cent. 1. Obſerv. 6. 
der noch weiter gegangen, weiß ſich mit dieſem 
Geheimniſſe gewaltig viel. „Nach vielen 
„Arbeiten und Nachtwachen, ſagt er, die 
„ich in Unterſuchung der Naturgeheimniſſe 
„zugebracht, habe ich endlich das Geheimniß, 

„Gold aufzuloͤſen, gefunden, das iſt ein gelin⸗ 
des Menſtruum, welches das Gold innerhalb 
„wenig Stunden ganz freundſchaftlich ohne 
„Rauch aufloͤßt, ja ohne Feuer, dadurch es die 
„Natur eines Oels und Salzes annimmt, da⸗ 
„von 3. 4. bis 6 Gran, nach Verhaͤltniß des 
„Alters, ohngefaͤhr in 3 Stunden durch hefti⸗ 
„gen Schweis bösartige Frieſel und epidemiſche 
„hartnaͤckige Fieber heben. Man ſoll aber 
„wiſſen, daß es aus dem Geiſte des Thaues 
mac) des Sendivogs Lehren eee 
. EN, uhr 

— 
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„Viele möchten ſagen: warum ſchaffeſt du dit 
„nicht einen Vorrath davon? allein die Koſten 
„uͤberſteigen den Nutzen. Es iſt merkwuͤrdig, 
„feßt er hinzu, daß diejenigen, fo bey der Stadt 
„Viga aus dem Fluſſe Gard Gold ſammlen, 
„behaupten; zu früh hänge in dem Sande an 
„jedem Goldkoͤrnchen ein Tropfen Thau, der 
„fie naͤhret. Dielen Thau habe ich durch lan⸗ 
„ges Kochen zu ſchwarzen, weiſſen und zitron⸗ 
„farben Oele gebracht, aber es iſt keine Proje⸗ 
yetion zu erhalten geweſen. Was er von der Art, 
dieſen Thau zu bearbeiten, ſagt, muß man bey 
ihm nachlefen. Was hier dem Thau oder dem 
Geiſte des Thaues zugeeignet wird, ſchreiben 
andere dem Geiſte oder der Eſſenz des Honigs, 
welches aus Thau beſteht, zu. Denn man 
ſagt, es loͤſe das Gold auf, und fuͤhre ſeine 
TDinctur mit über den Helm, als ein trinkba⸗ 
res Gold, und verrichte viel wunderbares in 
Verwandlung der Metalle. Ich habe ſelbſt 
eine Goldtinctur auf dieſe Art bereitet geſehen , 
von einem Menſchen, der das Geheimniß, wor⸗ 
aus er große Schaͤtze verſprach, großen Herren 
um ein theures Geld verkauft hat. Wer es 
aber umſonſt leſen will, ſchlage Joh. Nard, 
einen Florentiner, in Diſq. phyſ. de Kore, 

c. 23 nach, wo er ſolche machen lehrt. Ma⸗ 
theſius in ſeiner Sarepta Conc. 3. merkt an, 
daß ein Ducaten, der mit Mayenthau oder 
Mapyregen etlichemal befeuchtet, hernach 17 

der 



der Sonne getrocknet und in die Erde vergra⸗ 
ben wird, ſchwerer werde. So ſcheinbar alles die⸗ 
ſes vorgebracht wird, ſo bewegt es mich doch 
noch nicht, daß ich dem Niter, dem Mayen⸗ 
thau oder Honiggeiſte eine Kraft beylegen ſoll⸗ 
te, die Metalle von Grund aus aufzuloͤſen. 
Dieſe Liquors oder vielmehr Salze mit dem 
Liquor vermiſcht, thun nichts anders, als was 
gemeine zernagende Waſſer thun. Weil ſie 
aber verdünnt und ſubtiler find, fo reiſſen ſol⸗ 
che auch die fubrilften Theilchen los, die man 
hernach ohne Muͤhe durch Feuer über den Helm 
treiben kann, ob ſie gleich noch nicht aus ihrer 
Natur heraus geſetzt ſind. Dieſes iſt meine 
Meinung vom Niter, oder dem im Thau ſte⸗ 
ckenden Niterſalz in Metallarbeiten, deren 

große Kraft in Erzeugung der Vegetabilien und 
Thiere mir auſſerdem nicht unbekannt iſt. Ich 
will davon ſtatt einer Ausſchweifung ein beſon⸗ 
deres Beyſpiel anfuͤhren. Daß man Aale 

durch die Kunſt machen koͤnne, habe ich mir 
niemals traͤumen laſſen, auch ſolches bey kei⸗ 

nem Naturkuͤndiger geleſen; gleichwohl habe 
ich auf meiner neulichen hollaͤndiſchen Reiſe ges 
lernt, daß es die Bauern durch den Thau zu⸗ 
wege bringen. Anfangs wollte ich der Erzeh⸗ 
lung nicht glauben, hernach aber kam mir 
417 Mylius vom Urſprunge der 
Thiere und der Völkerwanderung unter die 
se, bey welchem ich eben dieſes Kunſtſtück 

S. 10 las, deſſen Worte ich hieher ſetzen win 
arg | „Im 
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„Im Monathe May, ſpricht er, wenn es ſtark 
„thauet, ſtich mit einer Schaufel vor Sonnen⸗ 
„aufgang aus einem Grasboden 2 gleiche Ra⸗ 
„sen, lege ſie uͤbereinander, wo fie graſigt find, 
„ſtelle ſolche an den Rand eines Teiches auf 
„der Nordſeite, wo die Sonne ihre Strahlen 
„am meiſten hinwirft, du wirſt einen Schwarm 
„von Aalen gleichſam hervor brechen ſehen. 
„Auf ſolche Weiſe bringen viele nicht ohne Nu⸗ 
„sen eine große Menge Aaale in ihre Fiſchteiche.“ 
Dieſes wird dadurch deſto e 
weil man bey den Aalen keinen Saamen un 
keine Zeugungsglieder antrift, daher viel Streit 
von ihrem Urſprunge unter den Naturforſchern 
entſtanden iſt. Wenn man die Fiſcher fragt, 
ſo ſagen ſie, daß ſie aus kleinen Wuͤrmern, die 
zu gewiſſen Jahrszeiten in dem Fleiſche von 
allerhand Fiſchen wachſen, hervorkommen, wel⸗ 
che Wuͤrmer ich ſelbſt mehr als einmal geſehen 
habe. Auch kann man leſen, was Thomas 
Henſchaw, ein engliſcher von Adel in den 
engliſchen Cransactionen S. 35. von Erzeu⸗ 
gung der Wuͤrmer aus gefaultem Thau beobach⸗ 
tet. Ich erinere mich auch, daß von iemand die 
Erzeugung der Biene aus gefaultem Honig be⸗ 
merket worden iſt. Endlich iſt jene Mederer ⸗ 
weckung der Pflanzen aus ihrer Aſche allein 
dem Thau zuzuſchreiben, wovon Karamuel 
Harsdorfer in feinen Büchern Meldung thut, 
Voigt eine beſondere eng esc 

— 
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ben, und Kircher ein ganzes Buch verfprochen 
hat. Die Kraft dieſes Salzes iſt alſo in Her⸗ 
vorbringung der Vegetabilien und Thiere groß 
genug; allein die Metalle koͤnnen zwar dadurch 
angegriffen und gemartert, keinesweges aber 
verwandelt, vermehret und fruchtbar gemacht 
werden, wie die Vegetabilien. 

a N . §. 5. | 

Von dem Geſchlechte der Salze kommen 
wir gerades Weges auf die Metalle. Dar⸗ 
unter verdtenet vor allen das Gueckſilber zu 
erſt angefuͤhret zu werden, dieſe wunderbare 
Subſtanz, die ſich in tauſendfache Geſtalten 
kleidet und verſtellt, wie kuͤnſtlich man ſie auch 
angreifen mag. Plinius nennet ſolches den 
Zunder des ewigen Liquors; denn es iſt weich 
und fluͤſſig. Und da es ſonderlich das Gold 
mit befonderer Liebe umarmet, und mit ſolchen 
ſich innigſt vereinigt, auch vor andern Metallen 
die Grundfeuchtigkeit und Anfang des Metalles 
u ſeyn ſcheinet: ſo haben viele geglaubt, in 
hm, ſo zu reden, das erſte Weſen der Metal⸗ 
len anzutreffen: ja es giebt noch itzt ſehr viele, 
die durch andere, die dabey Schiffbruch ge⸗ 
litten, doch nicht kluͤger geworden; dazu kommt 
fein ehrwuͤrdiger Name Mercur, der in chymi⸗ 
ſchen Schriften ſo haͤufig angetroffen wird, 
nebſt vielen Beſchreibungen und Erforderniſſen, 
daß auch ame betrogen a | 

inige 
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Einige wollen einen jungfraͤulichen Mercur bar 
ben, den die Natur hervor bringt, und der 

noch nicht im Feuer geweſen; andere nehmen 

Mercurium, der aus den uͤbrigen Metallen durch 

Kunſt gezogen worden. Ob dieſes geſchehen 
koͤnne, haben viele bisher gezweifelt, ſie ſind 
aber durch ihren Brief *, mein Herr! von der 
Wahrheit dieſes Kunſtſtuͤcks belehret worden. 
Ich meines Orts glaube, daß zwiſchen einem 

ſolchen und dem gemeinen Queckſilber kein un⸗ 

terſchied ſey, es mögen andere ſagen, was ſie 

wollen. Denn da die Zertheilung deſſelben in 
die kleinſten Partickelchen wunderbar und faſt 

unmerklich iſt, welche in den Minern durch das 

unterirrdiſche Feuer geſchiehet; ſo kriecht es 

ſehr leicht in die Metalle und vermiſcht ſich mit 

ihnen, aber nicht von Grund aus. Einige 
Theilchen deſſelben gehen in der erſten Schmel⸗ 
zung des Metalles in die Luft, diejenigen aber, 
welche haͤrter an ihnen anhangen, werden end⸗ 
lich durch Huͤlfe der Salze wieder davon abge⸗ 

ſondert. Dieſes geſchiehet leichter bey Minern, 

darein es einen freyern Eingang findet, und 
alſo auch geſchwinder wieder davon gejagt wird. 
Sind aber im Schmelzen die Metalltheilchen 
genauer mit ihm verbunden, fo braucht es mehr 
Muͤhe. Aus Spiesglas und aus Bley laͤßt es 
ſich nicht ſo geſchwind heraus bringen, a 75 
ER | N: >, De 

gerr Joel Langelott, an welchen dieſe Ab⸗ 
handlung als ein Brief iſt geſchrieben worden. 
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ihren Minern. Reibet Bleyminera zu zartem 
Pulver, ſo werden ſich an den goldenen Staͤm⸗ 
pfel, damit ihr reibet, ſogleich Queckſilbertheil⸗ 
chen anhaͤngen. Queckſilber vermiſcht ſich nicht 
allein mit Metallen, ſondern auch mit Salzen. 
Ein ache Freund gab mir ein Stuͤck Holz, 
welches von einem Baume, der auf metalliſchen 
Boden gewachſen, abgeſaͤgt war. In allen 
Adern und Faſern deſſelben waren Queckſilber⸗ 
theilchen ausgeſaͤt, daß man ſie auch durch ſtar⸗ 
ke Bewegung heraus ſchuͤtteln konnte, welches 
deſto leichter geſchah, da die Gaͤnge des Hol⸗ 
zes weiter ſind, als bey den Metallen. Als 
ich zu London war, zeigte ich es dem Herrn 
Boyle, der glaubte, man koͤnnte auch durch 
Kunſt ein ſolches Holz bereiten. Es mag ſeyn, 
gleichwohl geſchiehet es ſowohl durch die Natur 
als durch die Kunſt mittelſt der Sublimation. 
Der Autor des Buches ! Europe vivante, Tom. 
I. Theil 2. gedenket aus der Erzählung eines 
Engliſchen e eines Bergmanns, der 
lang in den Queckſilberbergwerken gearbeitet 

hatte, deſſen ganzer Leib von den kleinſten Thei⸗ 
len des Queckſilbers dermaſſen durchdrungen 
war, daß ein Stuͤck Kupfer durch ſeinen Hauch 
auch durch fein Angreifen fo weiß wurde, als 
wenn man es an Queckſilber ſelbſt gerieben 
hätte. Es betruͤgen ſich alſo diejenigen, tele 
che glauben, die Metalle feyen aus Queck⸗ 
ſilber zuſammen geſetzt, weil ſie ſehen, daß 
ſolches aus ihnen heraus RR wird. en 
ine 2 oben 
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oben angeführten Gruͤnde find fo ſcheinbar, daß 
man gar leicht auf dieſe Meinung verfaͤllt. 

Allein alle bisher gemachten Verſüche haben 
uns zu nichts gewiſſem gebracht, und die ange- 
führten aufrichtigen Chymiſten bekennen alle 
einmuͤthig: daß ſie nichts mit dem gemeinem 

Mercurius zu thun haben. Sie wollen kein 
beſonders Queckſilber, welches Lullius an ei⸗ 
nem gewiſſen Orte, ovum ſubventaneum nennt, 

ſondern eine andere gewiſſe metalliſche Sub⸗ 
ſtanz, die unzeitig, aber in ihrer Wurzel nicht 
unrein iſt, durch ihren Mercur verſtanden wiſ⸗ 
ſen; ohne dieſe, ſagen ſie, habe das Queckſil⸗ 

ber in Verwandlung der Metalle keinen Nu⸗ 

tzen. Ich koͤnnte dieſes mit vielen hundert Aus⸗ 

fprüchen derſelben beſtaͤtigen, wenn es nicht 
bekannt waͤre. Doch kann ich einige, die ſich 
ruͤhmen, auf den fo genannten Partikularweg 
aus dem Queckſilber ein edles Metall gebracht 
F anführen, wovon ich unten reden 
will. | 

Wie viel Arbeiten hat man nicht mit dem 
Antimonio vorgenommen, um das große Werk 
der Natur heraus zu bringen? Allein es iſt in 
demſelben auch nicht der wahre Mercurius, der 
zur Zuſammenſetzung edler Metalle erfordert 
wird, wie aus deſſen brechlicher Struktur er⸗ 
hellet. Etwas reiner Schwefel mag darinnen 
ſeyn, durch welchen eine Partikularverwand⸗ 
lung koͤnnte zugegeben werden. Dieſes Wang 
1 au 
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auch Baſtlius Valentinus in dem Triumph⸗ 
wagen des Antimonii und fein Kommentator 
Theodor Kerkring zu verſtehen zu geben. 
Denn zum großen Werke traͤgt es nach ihrem 
Geſtaͤndniſſe nichts bey. Doch liegen die nuͤtz⸗ 
lichſten Arzeneymittel in ihm verborgen, ſon⸗ 
derlich bey Krankheiten, die von angeſtecktem 

Blute herruͤhren, die es wunderwuͤrdig zu daͤm⸗ 

pfen im Stande iſt. Baſtlius erhebt es bis 
in den Himmel, und Kerkring beſtaͤtiget es 
mit ſeinen Verſuchen. Es fehlt auch nicht an ſol⸗ 
chen, welche durch Verheirathung zweyer Metal⸗ 

le eines vollkommenen und unvollkommenen, 

blos durch langwuͤriges Kochen, indem ſie die un⸗ 

terirrdiſchen Verrichtungen der Natur nachah⸗ 

men, ein vollkommeneres Metall zu machen glau⸗ 
ben, da sie fehen, daß in der Natur die Bleymine⸗ 

ra mit der Zeit in Silber verwandelt wird. 
Dieſer Meinung war der ſcharfſinnige Natur⸗ 

forſcher Baco Verulamius, der in ſeiner 
Histor. Nat. Cent. 4. die Art und Weiſe vor⸗ 

ſchreibt, nach welcher es ihm moͤglich ſchien, 
ein unedles Metall in ein edleres zu verwandeln. 

Nachdem er das nöthige anfuͤhrt, befiehlt et 
endlich Num. 327 die Sache alſo anzugreifen: 
„Machet einen engen Ofen, und maͤſige Hitze, 

„ſo, daß das Metall in beftändigem Fluſſe 
„bleibt, aber nicht ſtaͤrker, welches das Haupt⸗ 
„werk iſt. Nehmet Silber, als das dem Gol⸗ 

„de am nächſten kommt, darauf traget den rofen 

a; Ka C 3 „Theil 
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„Theil Queckſilber und den raten Theil Niter, 
„die dazu dienen, dem Metalle ſein Wachs⸗ 
„thum zu geben, und es aufſchlieſen. Setzet 
„dieſe Arbeit wenigſtens 6 Monden fort, des⸗ 
gleichen thut auch oͤlichte Materien hinzu, derz 

„gleichen bey Wiedererlangung des Goldes, 
„wenn es aufgeloͤſt iſt, gebraucht werden, da⸗ 
„mit die Theile enger und glatter werden, wel⸗ 
ches ein wichtiger Theil der Arbeit iſt. Denn 
„das Gold iſt das dichteſte und ſchwerſte, bieg⸗ 
„ ſamſte und ausgedehndeſte Metall.“ So weit 
Baco, der im Ernſte dieſes geglaubt, wie mir 
ein Freund in London verſicherte, der, ob er 
gleich in ſeinen Schriften von der Alchymie nicht 
zum beſten redet, ſich doch fleiſig mit derſelben 
heimlich abgegeben, und in Metallen mit nicht 
An dear Koſten nach feiner hier befchriebenen 

rt gearbeitet hat. Allein er hat nichts heraus 
gebracht, auch auf dieſem Wege nichts heraus 
bringen koͤnnen, wie jeder, der dieſer Sachen 
kundig, leicht einſehen kann. Gleichergeſtalt 

merkt oben belobter Fr. Lana an; es koͤnne 
das Gold, mit Mercurio amalgamirt, wenn 
es durch Feuer lange genug gemartert worden, 
ſich in ein philoſophiſches Elexir verwandeln. 
Es iſt aber nicht zu verachten, wenn Baco 
wohl auf des Feuers Regiment acht zu haben 
befiehlt, weil dadurch oft mehr ausgerichtet 
wird, als durch hundert andere Huͤlfsmittel. 
Deswegen auch die alten Chymiſten nichts mehr 
anbefehlen, und mir ſelbſt ſind ſehr viele Expe⸗ 

rimente 
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timente davon bekannt. Wer weiß nicht, daß 
es ſehr ſchwer fey, Talk zu caleiniren? Man 

mag ihm mit dem ſtaͤrkſten Feuer, ſo lange man 
will, zuſetzen, ſo verlacht er doch alle Gewalt der 
Flammen hartnaͤckig. Nichts deſto weniger 
habe ich ihn in Zeit von einer halben Stunde, 
mit kleinem Feuer, durch einen ſchlechten Hand⸗ 
griff, wie es ſchien, nach ſeiner ganzen Sub⸗ 

ſtanz caleiniren ſehen, daß er feine gelbe Farbe 
verlohren, ſchwammigt geworden, und mit den 
Fingern zu Staub konnte zerrieben werden. 
Woraus erhellet, daß Talk nicht ſo unuͤber⸗ 
windlich durch das Feuer ſey, wie einige mei⸗ 
nen, welche etwas goldaͤhnliches in demſelben, 

ſonderlich dem gelben, anzutreffen geglaubt ha⸗ 
ben, als worinnen ſie ſich eben nicht geirret. 
Denn auch heute zu Tage wiſſen die Metallur⸗ 
giſten Gold daraus zu ſcheiden, ja es iſt ein 
reinerer Schwefel in ihm verborgen, als man 
wohl denket. Ein guter Freund erzaͤhlte mir, 

daß er einen Arzt gekannt, der durch ein beſon⸗ 
deres Kunſtſtuͤck den Schwefel aus dieſem Koͤr⸗ 
per gezogen, und damit die unheilbarſten Krank⸗ 

heiten gehoben, ja ihm den zweyten Platz nach 
dem großen Elixir zugeeignet habe. Marti⸗ 

nus Martini in Atlante finico, S. 79 be⸗ 
zeuget, daß von den chineſiſchen Aerzten Talk 

zu Kalch gebracht, und in Wein genommen, 
zu einem langen Leben angeprieſen werde. Aus 
dieſem Verſuche kann ar ſehen, wie auc 

i 4 ters 
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ters in des Vulcanus Reiche: eine gemaͤſigte 
Kraft dasjenige ausrichtet, was die gewaltſa⸗ 
me nicht zuwege bringt, | im 

- - + peragit tranquilla poteſtas 
Quod violenta nequit. -  - - - 

und wie bisweilen harte Körper gelinden Flam⸗ 
men nachgeben, ſtaͤrkern hingegen widerſtehen. 
Und weil ich einmal von dieſer Sache rede, ſo 
will ich noch eines und das andere einigermaſ⸗ 
ſen hieher gehoͤrige anfuͤhren. Als ich mich in 
Amſterdam aufhielt, bekannte mir Herr Kerk⸗ 

ring, daß er aus Queckſilber wahres Gold und 
Silber gemacht habe. Er wies mir 4 Stuͤcke 
Metall in der Dicke eines Fingerringes, deren 
das erſte dem Zinn das andere dem Silber aͤhn⸗ 
lich war, das dritte war gelblicht, und das 
vierte Goldfaͤrbig. Er verſicherte dieſe Stuͤcke 
blos durch das Regiment des Feuers mit weni⸗ 
gem Pulver, (das ich aus Antimonio gemacht 
zu ſeyn vermuthete, und das er nicht ganz laͤug⸗ 
nete,) gemacht zu haben. Er ſcheinet dieſes 
ſelbſt in ſeinen Kommentario uͤber des Baſi⸗ 
lius Triumphwagen anzuzeigen, auch habe 
ich von ihm das beſondere Kunſtſtuͤck geſehen, den 
Bernſtein ganz allein durch des Feuers Regi⸗ 
ment, ohne das geringſte hinzu zu ſetzen, auf⸗ 
ee. Er zeigte mir ganze Kadaver von Kin⸗ 
ern, die mit dem Succino überzogen waren, 

daß man dadurch alle Glieder ſah. Auch zeigte 
tr mir eine glaͤſerne Schaale voll von aufgeloͤſes 

ten 
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ten Bernſtein, der wieder geronnen war. Wie 
praͤchtig koͤnnte man die Leichname großer Her⸗ 
ren verwahren, und fuͤr der Faͤulniß erhalten? 
Denn ſie würden, ohne einiges Eingeweide herz 
auszunehmen, fuͤr aller Macht der Luft und der 
Feuchtigkeiten ſicher, gleichſam mit einen Rocke 
von Bernſtein gepanzert, liegen. Was koͤnnte 
man mit dieſer Erfindung gewinnen, da die 

Stückchen von Succino deſto koſtbarer ſind, 
je groͤßer ſie ſind, und im Oriente hoͤher als 
Gold gehalten werden, dadurch aber ſo groß, 

als man wollte, koͤnnten erhalten werden? Alſo 
hat man dasjenige, was von vielen Chymiſten 
vergebens verſucht worden, allein durch das 
Regiment des Feuers erhalten. Ich habe der 
Natur des Bernſteins viel und lange nachge⸗ 
dacht; ja dieſe neue Erfindung macht, daß ich 
auch an dieſem Orte, wo es vielleicht unrecht 
angebracht iſt, davon rede. Von deſſen Ur⸗ 
ſprunge weiß man nichts gewiſſes. Einige hal⸗ 

ten es fuͤr eine Ausgeburt des Meeres, andere 
laſſen es aus der Erde hervor kommen, welche 
Meinung ich fuͤr wahrſcheinlicher halte, davon 
auch die kleinen Thierchen und Inſekten, die 
man darinnen findet, zeugen, welches einmal 
unſer Herr Collega D. Major ausführlich in 

ſeinem Buche de ſuccini natalibus maritimis 
zeigen wird. Es wird aber haͤufig an denjeni⸗ 
gen Orten erzeugt, wo Fichten und Terpentin⸗ 
baͤume ee welches einen Beweis abgiebt, 

daß es von einer gleichen golden Sohn 
9 die 
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die in dieſen Baͤumen gefunden wird, und durch 
die Erde zerſtreuet iſt, ſeinen Urſprung nehme, 
auch von den ſalzigten Theilen, die nahe am 
Meere find und anderwaͤrts herkommen, coa—⸗ 

gulirt werde. Die aͤhnliche Natur zeiget eine 
gleiche Brennbarkeit, gleicher Geruch, der von 

eypriſchem Terpentin wenig unterſchieden iſt, 

den man aus den Saͤften dieſer Bäume durch 

Kunſt zubereiten kann, und den auch nach dem 

Martinus in Atlante Sinico, S. 65. die Chi⸗ 
neſer heut zu Tage daraus bereiten. „Einige mei⸗ 

„nen, ſagt er, er entſtehe aus dem gereinigten Marz 

„ke der Fichten, das mit der Zeit hart und durch⸗ 
„ſichtig wird. Ja ich habe wirklich geſehen, 

„daß es aus Fichtenpeche durch kuͤnſtliches Ko⸗ 

„chen gemacht und von den Chineſern verkauft 
„wurde, die es ſo ſchoͤn bereiteten, daß es dem 

„wahren nahe kam.“ Auch glaube ich, daß 

das Succinum durch eine oͤlichte Feuchtigkeit, 
die einer ähnlichen Natur mit demſelben iſt, koͤn⸗ 

ne aufgelöft werden; das unreine kann durck 

Kunſt verbeſſert und ſubtiler gemacht werden, 

wie Glauber ſolches in ſeinem Buche von 
phileſophiſchen Oefen durch rectifieirten Salz⸗ 

geiſt lehret, allein er verlieret ſeine Haͤrte, und 

dal ſich nicht auſſer an kalten und maͤſſig war⸗ 

men Orten. Er zerfließt, wenn es warm iſt. 
Es ſind mir einige bekannt, die es mit gutem 
Erfolge verſucht haben, wenn man es aber durch 

ein anderes Kunſtſtück wieder hart machen koͤnn⸗ 

te, fo wurde man die Natur übertreffen. 9 
| weilen 
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weilen reichet uns ſolches die Natur ungearbei⸗ 
tet dar, dergleichen dasjenige geweſen, das auf 
der einen Seite hart, auf der andern weich 
war, und worein Herr Oldenburg ſein Sie⸗ 
gel drucken konnte, wie er in den Acetis philo⸗ 
ſoph. S. 2061. erzählt. Auch pflegt es die 
Natur mit verſchiedenen Characteren zu malen, 
davon ohnlaͤngſt mir eines von dem Herrn Joh. 
Tinctorius, Churbrandenburgiſchem Rathe 

zugeſchickt worden, worein der Buchſtabe D. 
natuͤrlich gezeichnet zu ſehen war, der mir auch 
die uͤbrigen Buchſtaben des Alphabeths nach 
feiner Höflichkeit in Bernſtein auf dieſe Art 
gezeichnet verſprochen hat. Da ich nun alſo 
dieſe Meinung vom Urſprunge des Bernſteins 
fuͤr die wahrſcheinlichſte halte, ſo ſcheint ſich 
der Autor des Buches l'Europe vivante zu irren, 
der T. 1. Thl. 2. vorgiebt, es entſtehe aus Ho⸗ 
nig, welches von den Bienen des indianiſchen 
Meerufers zuſammen getragen wuͤrde, hernach 
durch die Kochung der Sonne in das Meer 
fließe, von dem Meerſalze hart gemacht, und 
endlich an die Ufer anderer Laͤnder von dem 
Meere ausgeworfen werde. Er beruft ſich, ich 
weiß nicht, auf was fuͤr einen Chymicus, der in 
einem zerbrochenen Bernſtein, eine weiche Mate⸗ 
rie, die wie Honig geſchmeckt, angetroffen habe, die 
auch nach der Solution mit tartariſirtem Wein⸗ 
geiſte uͤberbleibe. Da jedermann ſiehet, wie ab⸗ 
geſchmackt dieſes Vorgeben iſt, ſo will ce, 

| er dabey 
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dabey nicht aufhalten. Es mag auch dieſes 

ner Auflöſung durch Feuer gedacht haben, ge 

nug geſagt ſeyn. Vielmehr wollen wir wieder 

nach dieſer Ausſchweifung zur Hauptſache zu⸗ 

rück kehren, nämlich zu dem Nutzen des Feuers 
in chymiſchen Arbeiten, wenn es recht regiert 

wird. Daher ich mich nochmals auf das oben 

erzählte Ex ꝛapel des Brabanters beziehe, der 

in einem Feuer faſt bey 20 verſchiedene Sa⸗ 

chen aus der einzigen Bleyminera heraus brin⸗ 

gen konnte. Wie aber ohne Feuer jeder Spi⸗ 

rülus aus Thieren, Pflanzen, Hoͤlzern, Stei⸗ 

nen und an een Körpern herauszubringen, wel⸗ 

che Kunſt Menus Pegelius in theſauro 
rer um ſelecr. S. 109. vorgegeben, bleibt wie 

ſeine übrigen Geheimniſſe verborgen. Denn 

dieſer Autor, wie ich im Vorbeygehen anmer⸗ 

ke, der ein Medicus und Philoſoph zu Roſtock 
war, gab im Jahr 1604 Sätze verſchiedener ſo 

wohl phyficaliſcher als mathematiſcher Erfindun⸗ 

gen heraus, unter welchen verſchiedene Gedan⸗ 

ken und Anzeigen ſtehen, die zu unſerer Zeit von 

andern ſind erfunden und an das Licht gebracht 
worden. Dez | | | Kalet 11 0 

eG gem u 

Diejenigen, welche die Urſachen der Metal⸗ 
le richt in der Erde finden, ſuchen ſolche, we⸗ 
nigſtens den beſten Theil derſelben, vom Him⸗ 

mel herab zu holen. Deßwegen verdammen ſie 
f einige 

von Succino, deſſen wir bey Gelegenheit fer 
. 



A 45 

einige Planeten zu gewiſſen Metallen, denen 
fie ihren Urſprung zuſchreiben, ja die fie mit eben 

dem Namen benennen, ſo, daß wir gleichſam 
neue unterirrdiſche Geſtirne haben. Ob zwar 
dieſe Meinung von einigen deßwegen aus ge⸗ 
dacht worden, weil ſie von der Sache ſelbſt 
keinen Grund anzeigen koͤnnen; ſo iſt ſie doch 
ſo gaͤnzlich nicht zu verwerfen, da ſie nicht von 
heute oder geſtern her iſt, ſondern ſich mit dem 

Alterthum ſchuͤtzen kann, wie der gelehrte Bor⸗ 
richius vom Urſprunge der Chymie lehret, den 
ich nicht ausſchreiben will. Niemand wird 
laͤugnen, daß das Syſtem der großen Welt 
ſonderlich der Planeten ſo wohl ganz als den 
Theilen nach, wozu die metalliſchen durch die 
ganze Erde zerſtreuten Geiſter billig zu rechnen, 
einen Zuſammenhang und in einander wirkende 
Kraft haben: da aber dieſelbe zu beobachten 
über die Kräfte des menſchlichen Verſtandes iſt, 

ſo laͤßt ſich nichts gewiſſes beſtimmen, doch koͤn⸗ 
nen wir demjenigen weiter nachdenken, was 
uns andere ſonderlich die Alten davon geſagt 
Pp 

Die Wirkungen der Sonne und des Mon⸗ 
des, auf das was unter ihnen iſt, ſind bekannt. 
Insgemein wird jener eine Gemeinſchaft mit 
dem Golde, und dieſem mit dem Silber zuge⸗ 
ſchrieben, der übrigen Metallen nicht zu geden⸗ 
ken. Die Aehnlichkeit des Goldes und ber 
Sonne, zeigen der Glanz und die Farbe, wel⸗ 
iN a che 
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x von dem wohlgekochten Schwefel, den die 
Sonne in ihm erzeugen ſoll, herkommt. Wenn 
wir dem Honoratus Fabri glauben wollen, 
der es doch nur als eine Hypotheſe annimmt; 
ſo beſteht die Subſtanz der Sonne aus geſchmol⸗ 
zenem Golde. Es waͤre zu bewundern, wenn 
fie nicht auch ihren Sagmen durch die Erde 
ausſtreute, und eine ihr aͤhnliche Subſtanz zus 

wege brachte. Digby erzaͤhlt auf Treu und 
Glauben eines Freundes, daß ſich die Sonnen⸗ 
ſtrahlen, wenn ſie mit glaͤſernen Hohlſpiegeln, die 
auf gewiſſe Art geſtellt worden, aufgefangen wer⸗ 
den, in ein zartes purpurfarbenes Pulver nieder⸗ 
ſchlagen. Wenn leichtglaubige Leute dieſes leſen, 

werden ſie nicht ihren Schwefel der Natur hier 
finden? Derjenige aber, der es dem Digby erzählt, 
hat ſich ſehr artig betrogen. Denn es fliegen in der 
Luft beitändig ſalzigte und andere Theile her⸗ 
um, welche durch dieſes Spiegelfeuer gefam- 
melt, zur Roͤthe gebrannt, oder caleinirt werden. 

Es hat ſchon vorher. Paracelſus von einem 
Sonnenpulver durch die Sonnenſtrahlen mit 
Brennſpiegeln geſammelt, geſchrieben, mit 
welchem man, wenn es recht gemacht wird, in 
uns eine feurige Natur erwecken, und mit den 
Feuergeiſtern einen Umgang pflegen koͤnne. Al⸗ 
lein das ſind Betruͤgereyen. Von der Sonne 
at man die gemeine Sage, daß ſie in das 

Bley und Kupfer, womit Haͤuſer und Kirchen 
gedeckt ſind, Gold bringe. Honoratus Fabri 

| | denn 
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nennt es ein altvaͤteriſches Maͤhrchen. Gleich⸗ 
wohl kenne ich Leute, welche aus altem Bley 
und Kupfer, durch wiederholtes Caleiniren und 
Reduciren, nicht ohne Nutzen Gold und Sil⸗ 
ber heraus gezwungen haben, es mag nun von 
verborgenen Urſachen entftanden oder nur das 
von geſchieden ſeyn. Denn durch anhaltenden 
Regen, in welchem die ſubtileſten Salzcheile 
verborgen ſind, und durch die Sonnenhitze, kann 
im Bley und Kupfer, die niemals ohne Zuſatz 
ſind, etwas von edlerm Metalle gezeitigt wor⸗ 
den ſeyn. Albinus in ſeinem Chronico me⸗ 
tallico S. 29 bemerket: daß in den ſchneeber⸗ 
giſchen Erzaruben um den Eintritt des Satur⸗ 
nus in den Krebs, wenn der Mond dazu ge⸗ 
kommen, viel Silber gefunden worden. Von 
den Perlen erzaͤhlt Garcias, daß, wenn ſie 
nach dem Vollmonde gefiſcht werden, ſie mit 
der Zeit vermindert und kleiner werden; dieje⸗ 
nigen aber, ſo vor dem Vollmonde gefangen 
werden, ſeyen dieſem Fehler nicht unterworfen. 
Bekannt iſt es ja von den Edelgeſteinen, daß 
ihre Flecken gleiche Veraͤnderungen mit dem 
Monde haben. Auch treffen wir die Kraͤfte 

des Mondes in den Thierkoͤrpern und Pflanzen 
an. Dieſes hat Iſaac Voſſius in feinem 
Buche von der Bewegung des Meeres mit 

vielen Gruͤnden beſtritten, da doch die Erfah⸗ 
rung ein anderes lehret. | 

8. 75 
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§. 7. E N 

Nun wollen wir in die Schule der Chymk⸗ 
ſten gehen und ihre Ausſpruͤche hoͤren. Dieſe 
ruͤhmen uns ihren Mercurius und ihren Schwe⸗ 
fel. Wenn man nachforſcht, was fie unter 
dieſem Namen wollen verſtanden wiſſen (denn 
im gemeinem Verſtande ſoll er nicht genommen 

werden), ſo werden ſie uns hunderterley Woͤr⸗ 
ter und dunkle raͤthſelhafte Beſchreibungen vor» 
ſagen, aus welchen man mit großer Muͤhe ei⸗ 
ig Verſtand erhafchen und heraus klauben 
ann. | 

Hat man es aber fo weit gebracht, ſo wird 
man doch bey ihnen eine gewiſſe Uebereinſtim⸗ 
mung finden, auſſer daß die neuſte Secte der 
Chymiſten, nach den Zeiten des Paracelſus, 
ein drittes Principium zum Mercur und Schwe⸗ 
fel, naͤmlich das Salz, hinzu gefuͤgt haben. 
Ich will 19 nicht weitlaͤuftig unterſuchen, ob 
derſelben ſo viel an der Zahl ſeyen, und ob ſie 
bey allen Koͤrpern anzutreffen, oder nur von 
den gemeinen unterſchieden ſind. Denn Herr 
Boyle und Herr du Hamel haben es gelehrt 
und ſattſam ausgefuͤhrt, jener in ſeinem Chy⸗ 
miſta Sceptico, und dieſer in ſeinem Buche 

von Uebereinſtimmung der alten und neuen 
Philoſophie B. 2. K. 4. Die Alten aber 
vor dem Paracelſus haben nur dieſe zwey 
Principia, nämlich Mercur und Schwefel, kei⸗ 
hen gemeinen, ſondern einen metalliſchen ange⸗ 
5 nom⸗ 
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nommen. Hierinnen muß man ſie auch vor 
jenen hoͤren, da ſie durch die Erfahrung der 
Natur ſeibſt die Metallen beſſer kennen lernen, 
als diejenigen, die nur auf ihre eigene Gruͤnde 

und Meinungen bauen. Mit jenen allererſten 
Anfaͤngen der Koͤrper, naͤmlich den Elementen 
und Atomen haben ſie nichts zu thun, weil die 
Metalle nicht unmittelbar daraus zuſammen ge⸗ 
ſetzt werden, und daraus nur die Natur allein 
etwas hervor bringen kann. Naͤhere Princi⸗ 

pia koͤnnen mit den Haͤnden bearbeitet und et⸗ 
was daraus gemacht werden. Wenn man 
ihre Werke mit Aufmerkſamkeit ließt, und ihre 
Ausſpruͤche unter einander vergleicht; ſo ſiehet 
man, daß ſie nichts widerſprechendes lehren, 
und daß man alles vollkommen mit den Sätzen 
eines Plato und Ariſtoteles zuſammen reimen 
kann, wie es duͤ Hamel de foſſilibus B. 2. 
K. 9. gethan hat, der an eben dieſer Stelle die 
verſchiedenen Meinungen der Weltweiſen von 
Erzeugung der Metalle zuſammen getragen und 

beurtheilt hat, daß ich dieſer Arbeit uͤberhoben 
ſeyn kann. Durch Mercurium und Schwefel 
verſtehen ſie nicht, was wir insgemein ſo nen⸗ 
nen. Denn dieſes ſind mehr die Nahrung der 
Metalle, als ihre wahren Grundanfaͤnge. 
Mercurius oder vielmehr Queckſilber heiſt bey 
ihnen, fo viel man aus ihren Schriften ſchlieſen 
kann, eine metalliſche unzeitige Subſtanz aus 
dem Geſchlechte der vollkommenen Metalle, die 
bey gelinder Waͤrme flieſt a ſchwer, nuchtig 
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ziehbar, und nicht laufend iſt, wie gemei⸗ 

nes Queckſilber, das einzige und hoͤchſte Agens 
der metalliſchen Natur, welches ſie mit hundert 
Namen belegen, keinen aber nennen oder wiſ⸗ 
ſen. Sie ſagen, man finde es noch roh in der 
Natur; daraus ziehen ſie mit großer Kunſt eine 

reine viſcoſiſche Subſtanz, als die naͤhere Ma⸗ 
terie, Metalle zu machen. Dieſes iſt zwar 

auch der gemeine Urſtof der uͤbrigen Metalle; 
je nachdem aber der Schwefel rein oder unrein 
iſt, der dazu kommt, nachdem entſteht eine an⸗ 

dere Miſchung, daher denn die verſchiedenen 

Arten der Metallen entſtehen. Ob fie fo zu 
nennen ſeyen, iſt unnoͤthig zu beſtreiten, es hilft 
und ſchadet auch den alchymiſtiſchen Arbeiten 
nichts. Sie weiſen uns an, dieſe Materie bey 
den Metallen gleichſam in ihrer erſten Wiege 
zu ſuchen, und da man vom gediegenen Golde 
nichts hoffen kann, ſo ſoll man es vom Silber 
oder einem mit ihm verwandten Metalle her⸗ 
holen. Dieſes lehren unzehlige Stellen der 
Autoren, damit man ein ganzes Buch anfuͤl⸗ 

len koͤnnte. Ich will nur einige zur Probe an⸗ 

fuͤhren. In den Saͤtzen, welche dem Hermes 
zugeſchrieben werden, wird der Stein alſo re⸗ 
dend eingefuͤhrt: „Der Mond iſt mir eigen, 

‚and mein Licht uͤbertrift alles Licht. Arnol⸗ 

dus in Semita Semitä erklart die Stelle des 
Hermes; die Sonne ift fein Vater und der 

Mond feine Mutter, alſo: durch die Sonne 
r verſte⸗ 



verſtehen wir das Gold und durch den 
Mond das Silber. Er fuͤgt hinzu: alſo ha⸗ 
be ich dir genug gezeigt c. Das große 
Roſarium: „Unſere Magneſia iſt der volle 
„Mond, der Weiſen Mercurius, das iſt, die 
„Materie, worinnen der Weiſen Mercurius 

enthalten iſt. Es iſt derjenige, den die Na⸗ 
„tur ein wenig bearbeitet, und in eine metalli⸗ 

yſche Form gebracht, aber unvollkommen ge⸗ 
„laſſen hat.“ Ein Ungenannter ſagt: „Die 
„Sonne muß ein Behaͤltniß ihres Samens und 
„ihrer Tinetur haben, das ihr gleichfoͤrmig und 

y ihr gemaͤs iſt, dieſes iſt der Mond oder das 
„Silber. Sendivogius oder vielmehr Ser 
tonius im 11. Tractate nennt es ein Men⸗ 
ſtruum aus der Sphaͤre des Mondes, wel⸗ 
ches die Sonne calciniren kann. Die 

Scala philoſ. „Hilf alſo der Solution durch 
„den Mond und der Coagulation durch die 
„Sonne.“ Die Turba Philoſophorum 
nennet es etlichemal den Spiegel des Mondes. 
Aber wer wollte alles anführen? Wir ſehen 
nur daraus, worauf ſie uns weiſen wollen. 
Dieſe Materie nennen ſie ein Feuer, ein Waſ⸗ 
ſer, einen Eſſig, welcher in die vollkommenen 
Metalle dergeſtalt wirket, wie das Feuer in die 
verbrennlichen Koͤrper, das Waſſer in die 
Salze und Eis, der Eſſig in Koͤrper, die von 
ihm aufgeloͤſet werden koͤnnen. Man muͤßte 
alſo in den Schachten der Bergwerke nachfor⸗ 
IR D 2 ſchen, 
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ſchen, ob in ihnen etwas dergleichen zu finden 
wäre, denn aus den metalliſchen Scribenten 
iſt kein Troſt zu holen. Sie befchreiben man⸗ 
cherley Arten von unzeitigem oder ungeformtem 
Silber, aber wer hat ſie jemals geſehen oder 

unterſuchet? Es zeigt ſich bisweilen ſolches un⸗ 
ter der Geſtalt einer weichen Feuchtigkeit, we.⸗ 
che hernach in das beſte Silber gerinnt, davon 

Albinus in der Bergehronick S. 110 eire 
merkwuͤrdige Hiſtorie mit folgenden Worten 
erzählt: „In des Grafen von Hohenftein 
„Bergwerken am Harz, vornehmlich auf dem 
„Endersberge, auf dem beruffenſten Zechen, 
„der Samſon genannt, hat ſich dieſes gedenk⸗ 
„wuͤrdiges und unerhoͤrtes zugetragen, daß man 
„allda ein weiß flieſſend gediegen Silber ange⸗ 
„troffen, einem Queckſilber gleich, welches aus 
„dem Gang und drauſſen gefloſſen, das man 
„mit Haͤnden zuſammengerafft, und ſobald es 
„ins Feuer gekommen, von Stund an fein 
„worden, deſſen ich von glaubwuͤrdigen Leuten 
„berichtet bin. Wie etliche reden, iſt das Erzt 
„gleich wie eine Buttermilch geweſen, ſobald 
„es aber eine Weile in der Luft gehalten wor⸗ 
„den, oder auch in Gefäffen verwahret, darin⸗ 
„nen mans weich zu behalten vermeinet, iſt es 
„hart worden, gleich einem Sand oder Grieß, 
„und iſt die weiſſe Farbe auch in braun oder 
„rüftig verändert worden.“ Was der Autor 
hier von dieſer wunderbaren Materie erzehlt, 
kommt faſt mit demjenigen überein, was 

Mathe: 
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Maotheſius von der Gur ſagt, welche doch 
die Natur eines reinen Silbers noch nicht er⸗ 
langt hat. Eben dieſer Albinus fuͤhrt S. 127 
ſeines gemeldeten Buchs noch mehrere Merk⸗ 

wuͤrdigkeiten an, die wir übergehen, damit wir 
den Raum nicht mit mehrern Zeugniffen erfüllen. 

Vieelleicht iſt auch dasjenige, was Nirenberg 
in der Hiſt. nat. B. 16. K. 19. von einem bes 
ſondern Metalle erzehlt, das man zu Aufloͤſung 
des Silbers gebraucht, einiger Aufmerkſam⸗ 
keit wuͤrdig. „Das Queckſilber, ſagt er, iſt 
„nur den Barbarn bekannt, aber nicht nuͤtzlich 
„geweſen; denn man brauchte ſtatt deſſelben zu 
„Nutzen des Silbers ein anders Metall, wel⸗ 
„ches man auf einem andern niedrigen Hügel, 
„der neben dem Stollen Potoſi liegt, gefunden. 
„Die Indianer nennen es huayna Potochy, 
„den Juͤngling Porochy. Dieſes geringere, 
„faſt dem Bley gleiche Metall wurde dem Sil⸗ 
„ber ſtatt des Queckſilbers zugeſetzt. Sie nen⸗ 
„nen es Zuruchec, welches heiſt, auseinan⸗ 
der fallend machend weil dadurch das Sil⸗ 
„ber weich wurde, daß es nicht verbrannte.“ 
Dieſes find die Spuren, welche ich in der Chyr 
miſten Schriften von dem erſten Principio der 
Metallen dem Mercurio angetroffen habe, wel⸗ 
che ſie aber ſo verſtecken, daß man in ihre Ge⸗ 
heimniſſe nicht eindringen kann; denn nichts 
verheelen ſie ſorgfaͤltiger, als dasjenige, wo⸗ 
von das ganze Geſchaͤfte der Alchymie abhaͤngt. 

b 3 Das 
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Das andere Principium iſt der Schwefel, der 
geiſtig und durchdringend iſt, auch die metalli⸗ 
ſche Materie cogguliret, und deſſen Quellen fie 
nicht verheimlichen. Sie wollen ihn aus dem 
Golde, das aber zuerſt durch jenes erſte Prin⸗ 
cipium aufgeloͤſt iſt, heraus holen; denn die 
uͤbrigen Schwefel der Metalle verwerfen ſie als 
unrein. Einige leiten ſeinen erſten Urſprung 
von der Sonne und den Geſtirnen her; allein 

es iſt alles ungewiß; andere von dem unterirr⸗ 
diſchen Feuer, welches eben ſo ungereimt nicht 

iſt. Denn da die Erde alle erſte Naturen, wel⸗ 
che zur Erzeugung vermiſchter Dinge noͤthig ſind, 

in 2” enthalt; ſo muß man daraus fehliefen, 
daß in ihr eine große Gewalt des Feuers ſey, 
ohne welches nichts kann erzeugt oder gemiſcht 
werden. Dieſes Feuer muß mit den ölichten 
Naturen verſchiedener Art verwandt ſeyn, mit 
welchen es zuerſt vermiſcht wird, daher biswei⸗ 
len reinere, bisweilen unreinere oder noch nicht 
ausgekochte oͤlichte Ausduͤnſtungen fortgeſtoſſen 
werden. Wenn dieſe mit Waſſer oder Erde 
vermiſcht werden, ſcheinen ſie allerhand Arten 
hervor zu bringen. Es gehören darunter nicht 
nur die uns bekannten Arten von Schwefeln, 
Harzen und dergleichen, ſondern auch viel meh⸗ 
rere uns unbekannte, denen das Feuer ſonder⸗ 
lich verwandt iſt, welches von ſelbſt zur Ver⸗ 
miſchung beytraͤgt, ſo daß ſie nicht zu trennen 
ſind. Denn die Verbrennung oͤlichter Sachen 
ſcheint nichts anders zu ſeyn, als eine Abſon⸗ 

8 | . derung 
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derung des Feuers von den Materien, in wel⸗ 
chen es wohnet. Da nun der Chymiſten Schwe⸗ 

fel in der That eine oͤlichte aber unverbrennli⸗ 
che Materie, und doch ein koͤrperliches Feuer 

iſt, wie ſie ſprechen, oder ein Feuer der Na⸗ 
tur: ſo iſt wahrſcheinlich, daß es aus der erſten 

Vermiſchung herkomme. Duͤ Hamel de foſ⸗ 
filibus B. 2. K 9 S. 245 will dieſen Schwer 

fel weder von dem Geſtirn, noch von dem Cen⸗ 
kralfeuer herleiten, ſondern haͤlt ihn für einer⸗ 

ley mit dem gemeinen Schwefel, auſſer daß er 
durch eine lange Veraͤnderung fir, rein, und 

unverderblich geworden. Seine Meinung iſt 
nicht gaͤnzlich zu verwerfen. Denn ich erinne⸗ 

re mich in chymiſchen Schriften, und wenn ich 
nicht irre in Herrn Richards Correctorio ges 
leſen zu haben: daß in der innerſten Natur des 
gemeinen Schwefels dieſer unverbrennliche 
Schwefel verborgen liege, und koͤnne dem Gol⸗ 
de, das feinen Schwefel verlohren, gleichfam 
aus ſeinen Eingeweiden wieder erſetzt werden. 

ieſes bringt mich auf ein Hiſtoͤrchen, wel⸗ 
ches ich in einem deutſchen Manuſcripte von ei⸗ 
nem aus Kupfer mittelſt des Schwefels gemach⸗ 
ten oder vielmehr gezeitigtem Golde, geleſen habe, 
das ich ganz herſetzen will. „D. Gregorius 
„Euſebius von Madrit hat mir erzehlt, daß 

„ein Chymicus zum Montano kommen, und 
yum eine kleine Gelegenheit zum laboriren ge⸗ 

u beten, die ihm denn geworden: da habe der 
U | | 4 aber 
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„Laborant Kupfer genommen einen Zentner, und 
„Daffelbe immer im Fluße gehalten, und immer 
„Schwefel nachgetragen, und damit das Ku⸗ 
ypfer zur Reife bringen wollen. Endlich ha⸗ 
„ben ſich die Nachbaren des Geſtanks halber 
beklaget, da hat ihn Montanus gehen laſſen: 
er aber hat ſehr geklaget, daß er es nicht abſol⸗ 
„viren koͤnnen. Nach etlicher Zeit reiſſet Mon⸗ 
„anus die Eſſe ein, worinnen er laboriret, und 
„findet eine Zee von 1o Unzen Goldes im Ofen 
yſtecken, welches hinein gelaufen war durch ei⸗ 
nen Riß. Montanus hat ihm vergebens nach⸗ 

ygeſchrieben, welcher es dem Fuͤrſten Anhalt 
"bie erzehlet.“ Ich laſſe die Sache dahin 

geſtellt ſeyn, auch will niemanden rathen, daß 
er die Koſten auf eine ſo ungewiſſe Sache ver⸗ 
wende, doch habe ich die Erzehlung zur Erlaͤu⸗ 
terung beyfuͤgen wollen. Uebrigens hat die 
Sache, wegen der Theile, in welche die Chy⸗ 
mict die Metalle zerlegen, gar keinen Zweifel. 
Denn es iſt falſch, wenn einige meinen, das 
Gold beſtuͤnde aus lauter gleichartigen Theilen, 
da man den Schwefel oder eine Tinctur von 
demſelben abſondern kann. Daß es bey ſchlech⸗ 
ten Metallen, ſonderlich bey dem Kupfer ge⸗ 
ſchehen koͤnne, erweiſen viele Verſuche. Von 
den Edelgeſteinen bezeuget es ebener Stufen 
du Hamel de Foſſilibus B. 2. K. 7. „Es 
find einige, ſagt er, welche geringe Edelge⸗ 
‚gene, als Amethiſt, Saphir, Chryſolith, 

V,auf Eiſenblech mit Kalch oder Eiſenfeil Rüben 
N | un 
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„und mit gluͤhenden Kohlen bedecken, damit ſie 
„bey nach und nach vermehrtem Feuer die na⸗ 
„tuͤrlichen Farben heraus ziehen, daß ſie als 
„Diamante erſcheinen: denn wenn fie fo hart 
„und durchſichtig waͤren, wuͤrden ſie wenig 
„dom Diamante unterſchieden feyn.” Wenn 
dieſes angienge, ſo haͤtte man ein großes Ge⸗ 
heimniß aus geringen Steinen edlere zu machen. 
Bisweilen widerſtehen auch die Sen der ge⸗ 
machten Steine allen ſcharfen Saͤften. Bey 
den Vegetabilien kann eben dergleichen geſche⸗ 
hen. Was faͤrbt mehr als der Safran? Und 
doch hat mich ein beruͤhmter Mann gelehrt, alle 
Farbe von demſelben dergeſtalt zu ſcheiden, daß 
ich allen Geruch und Geſchmack des Safrans 
unter der Geſtalt eines hellen cryſtalliſchen Waſ⸗ 
ſers vorzeigen kann, wo man nichts ſiehet, das 
dem Safran gleich wäre, und doch wie Saf— 
ran oder feine ſubtileſte Eſſenz ſchmecket. Die⸗ 
jenigen, denen ich ſolche gezeigt, haben ſich 
ſehr verwundert, wie ſie denn auch großen Nu⸗ 
tzen in der Mediein hat. Daß man aus dem 
Golde einen Schwefel oder Tinctur machen 

koͤnne, ob er gleich veſt in ihm verſchloſſen iſt, 
bezeugen ſowohl alte als neue Chymiſten, auch 
bekraͤftiget es Franciſcus Lana in dem oben 
angefuͤhrtem Buche. Und dieſes geſchiehet alſo, 

daß ſoviel das Gold gewogen, woraus die Tin⸗ 
etur gezogen worden: ſo viel Silber tingirt die⸗ 
elbe mit ihrer Farbe und verwandelt es in Gold. 
lus dem Golde bleibt eine weiſſe Maſſa zu⸗ 

5 ruͤcke, 
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ruͤcke, die wieder eben ſo viel wiegt, als zuvor, 
wenn ihr die Farbe durch Cemen iren gegeben 
wird. Ein gleiches von einer ſolchen Goldtin⸗ 
ctur auf Queckſilber, damit man in Venedig 

oͤffentlich tingirt, erzehlt der gelehrte Alexan⸗ 
der Taſſo, ein Italiener in ſeinem Buche: 

penſteri diverſt im 10 B. K. 26. deſſen Worte 
ich ſelbſt herſetzen will: Fra le doti curioſiſſi- 
„me dell’ Alchimia niuna s’agguaglia a quel- 
„la dell” eſaminazione dell’ oro, che di maſſe 
1 il reduce in pochiſſima pulvere di co- 
„ler purpurino, chiamata da alcuni lapis phi- 
„loſophorum, che poi gittandoſi in quantita, 
„di Mercurio fatto bollire à lento fuoco, il 
„convertiſſe in oro, fe con la prima quantita 
„fi conforma: ma fi il Mercurio eccede la 
„quantita del primo oro, Faffiſa in argento. 
„Ela prouafu publicamente moftrata in Ve- 
„netia, pocchi anni ſono“ Das iſt: „Unter 
„den merfwürdisften Gaben der Alchymie iſt 
„keine mit derjenigen zu vergleichen als dieſe, 
„da man eine große Maſſa Gold in ein kleines 
„purpurfarbenes Pulver bringt, das von eini⸗ 

gen der Stein der Weiſen genannt wird. 
„Wenn dieſes bey einem gelinden Feuer auf 
„Queckſilber geworfen wird, ſo verwandelt es 
„davon ſo viel in Gold, ſo viel die Maſſa ge⸗ 
„wogen hat, daraus das Pulver gezogen wor⸗ 
„den. Was das Oueckfilber daruber wiegt, 
„wird zu Silber figirt. Der Verſuch iſt vor 
„wenig Jahren zu Venedig oͤffentlich gemacht 

„worden. 

— 



JJV 

„worden. Soviel dieſer Autor von der Gold⸗ 
tinctur, die er, nach feiner Einſicht, den 

Stein der Weiſen nennt; da ſie doch noch ſehr 
von einander unterſchieden ſind. Doch ſoll die 

Sache oͤffentlich in Venedig geſchehen ſeyn. 
Ja viele glauben, die Republick Venedig ſelbſt 
habe ein ſolches Geheimniß, welches ein vene⸗ 
tianiſcher Prieſter, J. Aug. Pantheus, 
dem Nathe ſoll gegeben haben, der auch ein 
ſehr dunkles Buch von der Kunſt, die er mit ei⸗ 
nem barbariſchen Worte Voarchadumiam 
nennt, und die eine ganz andere iſt, als die Al⸗ 
chymie, geſchrieben, und dem Doge dedicirt 

hat. Es ſteht in dem andern Theile des chy⸗ 
miſchen Theaters. Scharfſichtige haben auch 
daraus ſolches muthmaſſen wollen, weil in Ve⸗ 

nedig keine fremde Gold⸗ und Silbermuͤnze gilt, 
ſondern in eine andere verwandelt wird; auch 
weil die Venetianer, die doch keine Goldberg⸗ 
werke haben, Zechinen ſchlagen, welche an 
Farbe das gewachſene auch beſte Gold über⸗ 
treffen. Vielleicht kann man auch hieher rech⸗ 

nen, was Matheſtus in der Sarepta Pre⸗ 

7 

digt 2. von den Venetianern erzehlt, daß ſie 
jaͤhrlich viel rothen Schwefel aus Corinth ho⸗ 
len, um damit zu tingiren. Doch davon laͤßt 
ſich nichts gewiſſes ſagen. Es ſind lauter Muth⸗ 
maſſungen. Sonderlich iſt die Hiſtorie von 

einem ausgezogenen Goldſchwefel merkwuͤrdig, 
welche Robert Boile in feinem rentam. phy⸗ 
f N flolog. 
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ſtolog 2. nebſt ſeinem Urtheile erzehlt, und die 
ich herſetzen will. „Ich werde, ſagt er, hier 
„etwas anführen, welches mir im Ernſte von 
„einem Manne, der auſſer allem Verdachte 
„der Unwahrheit iſt, dem D. D. K. erzehlt 
„worden. Dieſer verſicherte mich, daß, da 
„er ſein Laboratorium in Holland einem Freun⸗ 
„de bey ſeiner Abreiſe uͤbergeben habe, und da⸗ 
„felbft einige Arten von Scheidewaſſern, die er 
„zu feiner Scharlachfarbe brauchte, gelaſſen; 
yſo habe er bald nach feinem Wegſeyn ihm ger 

„schrieben, wie er aus dem Golde, da er es in 
„einem gewiſſen Aquafort digerirt, eine Tin⸗ 

sctur, oder einen gelben Schwefel gebracht, 
„den er fluͤchtig gemacht, nachdem eine metal⸗ 
„liſche Subſtanz, die ſalzigt war, zuruͤcke ge⸗ 
„blieben, und mit dieſer Tinctur habe er Sil⸗ 
„ber mit Gewinn in das vollkommenſte Gold 

„verwandelt. Nachdem D. D. dieſes gehört, 
yiſt er ſchleunig wieder zu feinem Laboratorio 
„zuruck gekehret, hat auch ſelbſt mit eben dem 

„Aquafort etliche male dieſe flüchtige Goldtin⸗ 
„etur erlangt, welche denn ebenfalls Silber in 
„wahres Gold verwandelte. Als ich fragte, 
„ob die Tinctur eben fo ſchwer Silber in Gold 
„verwandelt habe, als ſie gewogen? fo verſi⸗ 
„cherte er mich, er habe aus einer Unze Gold 
„ſo viel Schwefel oder Tinctur erhalten, daß 
„er damit eine halbe Unze Queckſilber in das 
„edelſte Metall verwandeln konnte. Und die⸗ 
„ſes, ſetzt Boile hinzu, glaube ich deſto eher, 

„le 
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„je gewiſſer 8 aus Verſuchen weiß, daß man 
„eine gelbe Subſtanz oder Tinctur von dem 
„Golde abſondern kann, auch daß in dem Sil⸗ 
„ber ein Schwefel ſey, der durch die Zeitigung 
„zu Gold wird. Daher mir wahrſcheinlich 
„vorkommt, was einige wohl in der Metallur⸗ 
„gie erfahrne Männer durch ihre Beobachtun⸗ 
„gen bezeugen, daß bisweilen durch Huͤlfe aufs 
„loͤſender Säfte, (welches D. Franz Baco bes 
„merkt, ) bisweilen aber durch den gemeinen 
„Schwefel, (der wohl ausgekocht, und mit 
„Salzen verſetzt iſt,) aus dem Silber einige 
„Grane Gold gezogen worden. Uebrigens aber 
„hat meinen Doctor die Hofnung, dadurch 
„reich zu werden, betrogen, denn nach einiger 
„Zeit konnte er es nicht mehr machen, und 
„ſchob er die Schuld auf das Aquafort, fieng auch die Arbeit von neuem an. Ob nun ſchon 
„alle ſeine Bemuͤhungen umſonſt geweſen, ſo 
scheint es doch glaublich, der Fehler ſey aus 

einer verborgenen Urſache gekommen, weil 
w, wir wiſſen, daß dergleichen Fälle ſich zugetra⸗ 
„gen, ſo viel man auch Mittel dagegen gewandt 
„hat. Aus dem, was ich weitlaͤuftig ange⸗ 
fuͤhret, erhellet, der Schwefel ſey, wie bey 
allen Metallen, alſo auch im Golde, verſchie⸗ 
den, daher denn ſeine Farbe kommt. Man 
kann auch hieraus Grund anzeigen, woher die 
gelbe Farbe des Goldes komme. Denn da 
der Schwefel insgemein purpurfarbig, die uͤbri⸗ 
ge Maſſa des Goldes aber weiß iſt: jo muß 105 
. | er 

nd 
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der gemeinen Miſchung der purpurfarbenen und 
weiſſen Theilchen die gelbe Farbe entſtehen, fü 
wie aus der in rechter Verhältniß gemiſchten 
Zuſammenſetzung des Kupfers und Zinkes eine 
Subſtanz entſtehet, die mit dem beſten Golde 
der Farbe und dem aͤuſerlichen Anſehn nach 
kann verglichen werden. Wenn alſo der Schwe⸗ 
fel weg iſt oder ausgezogen wird, ſo wird das 
Gold weiß, welches man insgemein Lunam 
fixam nennt, weil es das Gewichte des Gol⸗ 

des hat, und im Scheidwaſſer bleibt. Wenn 
ihm alſo die Farbe koͤnnte wiedergegeben wer⸗ 
den, wie man vorgiebt, ſo koͤnnte man viel da⸗ 
bey gewinnen; obſchon Boile an oben gedach⸗ 
tem Orte dieſes unter die ungewiſſen Verſuche 
rechnet. Ferner beweiſet, daß der Schwefel 
oder die Farbe des Goldes von verſchiedener 
Natur mit dem Golde ſey, weil ſich daſſelbe 
durch Cemente von ſchweflichten, obwohl un⸗ 
reinen Dingen erhöhen und vermehren laͤßt. 
Es kann das Gold mit gewiſſen Materien ver⸗ 
miſcht, und durch Feuer geroͤſtet werden, daß 
es, weil es in einen Regulum geht, anfangs 
roth, citronenfarb, und endlich fo ſchwach an 
Farbe wird, daß man es kaum für Gold haͤlt. 
Woraus erhellet, daß die beſten Theile des 
Schwefels in der erſten Schmelzung präcipiti⸗ 
ret werden, ſo wie das beſte in der erſten De⸗ 
ſtillation pflegt zu Boden zu fallen, daß fie alſo 
näher vereinigt und auseinander koͤnnen geſetzt 
werden. Es iſt mir mehr als einmal von er⸗ 

N fahrnen 
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fahrnen Männern erzehlt worden, es Fönne das 
rheiniſche Gold, deſſen Farbe bleicher, und 
das deswegen geringer it, durch Cemente fo 
erhoͤht werden, daß es dem ungariſchen gleich 
kommt. Dieſes hat mir auch, als ich in En⸗ 
gelland war, ein gewiſſer boͤhmiſcher Edelmann 
von einem Venetianer bekräftigt, der durch 
dieſe Kunſt ſolche Reichthuͤmer zuſammen ge» 
bracht, daß der Rach eine Unterſuchung über 

ihn verhaͤngt hat; da es denn geſchal , daß fein 
Gewinn aufhoͤrte, als man die Urſache ſeines 
Reichthums entdecket hatte. Daß bie es ſchon 
ehemals in Frankreich geſchehen fen, 540 mir 
Thomas Freigius pyyſicorum B. 25. S. 
708 wahrſcheinl ich gemacht, der glaubt, es 
ſeyen daſel bt die rheiniſchen Goldgulden mit 
edlerem Golde elmich geweſen. Denn die 
Franzoſen haben verboten, das rheinf| ſche Gold 
auszuführen. Auch find ſo viel tauſend Gulden 
von Kaufleuten nach Frankreich geſchickt wor⸗ 

den, die man doch daſeibſt nicht geſehen hat; 
vermuth! 1 1 fie umgeſchlagen worden. Das 

rheiniſche Gold iſt mit edlerem Golde vermiſcht, 
oder durch andere Mittel zu einer hoͤhern Farbe 
gebracht worden. Weugſtens iſt es wunder⸗ 
bar, daß die rheiniſchen Goldgulden ſo rar ſind, 
da ſie doch, wie Freig ae; rechnet, ſo 
Haus luer wurden. 

8. | 
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der Chymiſten Meinung genug geſagt ſeyn. Dies 
ſem muͤſſen wir unſere eigene Verſuche beyfuͤ⸗ 
gen; auch wollen wir die Metallurgiſten fragen, 
in die Erzgruben, wenn es moͤglich iſt, ſchauen, 
ſonderlich in diejenigen, worinnen edlere Me⸗ 

talle erzeugt werden, und die Buͤcher zu Rathe 
ziehen, ob ich wohl den Augenſchein vorziehe, 
und alsdenn koͤnnen wir von Verwandlung der 
Metalle gruͤndlicher urtheiſen. Damit ich aber 
von Verwandlung der Metalle, ob ſie auch 
durch menſchlichen Fleis geſchehen koͤnne, oder 
nicht, etwas gewiſſes veſt ſetze: ſo behaupte ich 
allerdings, daß ſie moͤglich, ja daß ſie wirklich 
geſchehen ſey. Ich will aber dasjenige nicht 
aufwaͤrmen, was hundertmal davon geſaget 
worden. Wie viel Abhandlungen, wie viel 
Buͤcher ſind nicht davon geſchrieben worden, in 
welchen die Beweiſe fuͤr und wider die Sache 
beygebracht werden? Dero Geduld, mein 
Herr, will ich durch deren Wiederholung nicht 
misbrauchen. Ich ſetze alle unnuͤtze Fragen 
bey Seite; „Ob die Metalle leben? Ob ſie 
„eine vegetirende Seele oder einen Saamen 
„haben? Ob ſie in ihrer Art oder nur in zu⸗ 
„fälligen Dingen von einander unterſchieden 
„ſind? Ob eine Art in die andere koͤnne ver⸗ 
„wandelt werden?“ Alle dieſe Dinge ſind mei⸗ 
ſtens Misgeburten des Witzes. Daß die Me⸗ 
talle leben, hat Berigard in Circulo Piſano 
8. in einer ſcheinbaren Abhandlung darthun 
wollen, und Jordanus Brunus im 5 a 

Ä e 



\ 

N & 65 

de univerſo et innumerabilibus, K. 12. ber 
ha uptet, die ganze Erde und alle ihre Theile 
hätten ein Leben, welches er aus den Steinen 
beweiſen will. Er meint, fie würden auf eben 
die Art, wie die Zaͤhne im menſchlichen Koͤr⸗ 
per ernaͤhret. Andere laͤugnen es, ſonderlich 

diejenigen, welche dem Ariſtoteles folgen, als 
Scaliger, Caͤſalpinus, Jacob Aubert 
im Buche de Ortu metallorum, Fallopius. 

n Saame Einige eignen den Metallen eine n zu, 2 

andere laͤugnen es. Ueber den weſentlichen und 
‚zufälligen Unterſchied der Metalle iſt auch viel 
Zankes, womit ich das Papier nicht anfuͤllen 
mag, da zumal nichts daran gelegen iſt. Uebri⸗ 
gens koͤnnte einem, der die Vegelation der Me⸗ 

kalle hartnäckig laͤugnen wollte, ſolche durch den 
bekannten Arbor Diana aus Queckſilber, auch 
die wunderbare Keimung deſſelben in dem von 
Queckſilber gemachten Waſſer, welche San⸗ 
Simon zu Bruͤſſel durch ein hineingeworfenes 
Pulver, das er von einem Unbekannten erhal⸗ 
ten hatte, wie Borrichius im Buche de Ortu 
et progr Chem. S. 103. meldet, vor Augen 
gelegt werden. Woraus zu ſchließen iſt, es 
müſſe in dieſem Pulver ein Silberſaame oder 
etwas ſaamenaͤhnliches geweſen ſeyn. 

Es iſt mein Vorſatz nicht von den Verwand⸗ 
lungen der Metalle uͤberhaupt zu handeln, denn 

es ee ee Metallen al⸗ 
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lerhand Veränderungen , als des Bleyes in 
Zinn und dergleichen, welche von wenigen in 
Sweifel gezogen werden. In den Metallen 
ſelbſt haben Scheidungen des Reinen von dem 
Unreinen ſtatt, die öfters mit Gewinn ange⸗ 
ſtellt werden. Doch haben fie nichts mit der 

Kunſt, Gold zu machen, gemein, ob ſie wohl 
einige Wahrſcheinlichkeit beweiſen. Daß Ei⸗ 

fen in Kupfer koͤnne verwandelt werden, laͤug⸗ 
nen viele. Es ſteht ihnen aber das Anſehen 

Erkers, eines in dieſen Dingen erfahrnen 
Hannes, und fo viele Beyſpiele entgegen, daß 

man es nicht in Zweifel ziehen kann. Die 

Verwandlung des Eiſens in Stahl, des Bleyes 

in Zinn, geſchiehet durch Abſonderung der rei⸗ 

nen Theile von den unreinen. Es liegen indes 

Reinigung der Minern noch manche Geheim⸗ 

niſſe verborgen, und wer ſie ausfindig mac 

wuͤrde Gewinn genug dabey haben. Ich 

kenne einen vornehmen Mann, der aus den 

Silberminern in Ungarn, die viel Schwefel 
und Arſenic fuͤhren, und deswegen im Feuer 

mit den ſchwefelichten Duͤnſten in die Luft ge⸗ 

hen, durch einen Liquor zehnmal mehr Silber 
gebracht hat. Denn dieſer Liquor iſt fo beſchaf⸗ 

fen, daß er alle ſulphuriſchen Theile aus der ger 

ſtoſſenen Minera heraus ziehet, und indem ſie 

oben aufſchwimmen oder vermiſcht werden, blei⸗ 

ben Theile des reinſten Silbers ſitzen. Da 

dergleichen Minern häufig ſind, auch, wie ich 

gehoͤrt, in Norwegen gefunden werden, die 
6; man 



man wegen ihrer wenigen Ausbeute wegwirft: 
ſo koͤnnte man da Gelegenheit haben, 1 und 
andere zu bereichern, wenn man die Sache 
ernſtlich angreifen wollte. Becher ſchreibt in 
einem beſondern Tractate Supplemento phy⸗ 
ſicà ſubterr. daß er aus Leimen und Leinoͤl Ei⸗ 
ſen hervor gebracht habe, und meint, es ſey 
das Eiſen erſt daſelbſt erzeugt worden. Bis 
hieher habe ich es noch nicht, ich bekenne es, 
glauben koͤnnen. Denn was ſollte das Leinoͤl 
fuͤr metalliſche Theile machen? Vielleicht 
kann es die fremden Theile abſondern, etwas 

neues aber, das nicht ſeiner Natur iſt, kann 
es nicht hervor bringen. Vermuthlich find die 
Eiſentheilchen im Thone geweſen, welche durch 
alle Steine und Erden zertyelit find, ſonderlich 
im Thone, der ſelbſt durch ſeine Farbe etwas 
eiſenartiges verraͤth, woraus ſolche denn durch 
gedachte Arbeit hervor gebracht wurden. Und 

Gilbert Libr. r. de Magnete K. 8. bezeugt, 
daß es keine Erde gebe, die nicht mit Eiſenma⸗ 
terie verſehen ſey, vornehmlich aber Thon 
und Thonerde. Die Holländer ziehen biswei⸗ 
len Kupfer und Eiſen aus dem Torfe. Dieſes 
ſcheint mir ſo wunderbar nicht, da die metalli⸗ 
ſchen Schwaden ſelbſt die Luft, Pflanzen und 
Baͤume durchſtreichen. Dieſen ſchreibt nach 
meiner Meinung nicht mit Unrecht Alexander 
Achilles, ein Soldate, in dem deutſchen Bu⸗ 
che, von den Urſachen des Erdbebens und 
15 R der 
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der Mineralien, die Natur einiger Vegeta⸗ 

bilien und Producten im Grunde des Meeres 

zu. Woraus merkwuͤrdig iſt, daß er die Er⸗ 

zeugung der Korallen den Ausduͤnſtungen des 

Goldes, der Perlen aber den Duͤnſten des 

Silbers, die aus der unter dem Meere liegen⸗ 

den und von dieſen Dünften reichen Erde auf⸗ 
ſteigen, zuſchreibt. Zu deſſen Beweis fuͤhrt 

er die Wuͤnſchelruthe an, die ſich ſowohl zu den 

Perlen und Muſcheln, als zu dem Silber neigt. 

Was dieſer Autor von den abwechſelnden 
Schichten der Metalladern und Steinkohlen 

ſagt, überlaſſe ich den Metallurgiſten. Zu die⸗ 

fer Klaſſe der Verſuche, nämlich zu den Arten, 
wie die reinen Metalle von den unreinen abge⸗ 

ſondert werden, gehört auch, was Stockmann 

in feiner Inauguralrede an dem roſtockiſchen 

academiſchen Jubilaͤo 1619 von dem durch 

ein Caͤment in Gold verwandelten Silber er⸗ 

zehlt. „Ich bezeuge es, ſpricht er, daß ich 
„einſtmal mit meinen eigenen Augen geſehen 

„habe, daß Silberblech und Stücke von nicht 

„geringem Gewichte durch ein gruͤnes Caͤment 

„0. vollkommen gemacht wurden, daß es die 

„Natur des beſten Goldes annahm, und zwar 
„in wenig Stunden und bey geringem Feuer.“ 
Diefe Arbeit durch Caͤmente, iſt, ich geſtehe 

es, wunderbar, und ich wollte, daß er die 

Sache genauer erzehlt haͤtte, denn ich habe 

großen Verdacht, daß der, ſo es ihm gezeigt, 

habe betrugen wollen. Denn durch * 
ah N en 



chen Arbeiten werden gemeiniglich die falfchen 
Chymici erkannt, die ihren Betrug fo ſchein⸗ 
bar verdecken koͤnnen, daß ſie auch die ſcharf⸗ 
ſinnigſten betruͤgen Denn ſie verbergen Gold⸗ 
ſtaub entweder in die Kohlen oder Inſtrumente, 
womit ſie arbeiten, damit man das fuͤr gemach⸗ 
tes Gold halten ſoll, was doch na ürliches 

war. Dergleichen tauſenderley liſtige Betrüs 
gereyen Michael Meier in ſeinem Examine 
Suco:um Pſeudo⸗Chemicor um defectorum 
erzehlt, deſſen Buch man leſen muß, damit 
man nicht von den Herumlaͤufern und Betruͤ . 
gern angefuͤhrt werde, deren einzige Bemuͤhung 
dahin gehet, daß ſie unter Hofnung des Ge⸗ 
winnſtes, die ſie andern machen, gewinnen, 
dadurch es denn geſchiehet, daß die unſchuldige 
Aichymie ins Geſchrey kommt, und ehrliche 
Leute ſolche, als eine edle Kunſt, entweder ver⸗ 
ſpotten, oder als eine betruͤgliche verabſcheuen. 
Wie viele Prozeſſe werden nicht in Buͤchern 
oder in Manuſcripten herum getragen? Aber 
wie ſchelmiſch und betruͤgeriſch ſind ſie nicht? 
Wer ſeine Zeit und ſein Geld nicht verſchwen⸗ 

den will, huͤte ſich dafuͤr. Ich befuͤrchte faſt, 
es möchte zu dieſer Claſſe gehoͤren, was bey dem 
Franz Lana von Verwandlung des Zinns 
und Queckſilbers in wahres Silber vorkommt. 

Man lieſt bey dem Joh. Franz Mirandu⸗ 
lanus in dem Buche de Auro einige Hiſtorien 
von Verwandlung der Metallen, dergleichen 
% E 3 einige 
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einige im zten Buche 6. Rap. von dem Queck⸗ 
ſilber, ich weiß nicht durch was fuͤr Saͤfte und 
Kraͤuter und mehr dergleichen, vorkommen, 
mit welchen, die es erzehlt haben, dem gelehr⸗ 
ten Fuͤrſten vielleicht haben etwas weiß machen 
wollen, denn ſie ſind ſo unvernuͤnftig, daß ich 
mich wundere, wie er ſie geglaubt hat. Was 
er von dem gemachten Golde durch Scheidun⸗ 
gen und Vermiſchungen der meiſten Metalle 
ſagt, mag vielleicht wahr, aber ohne ſonderli⸗ 
chen Nutzen ſeyn. Was hat nicht in derglei⸗ 
chen Sachen Glauber verſucht und vorgege⸗ 
ben? Wenn es alles wahr waͤre, ſo haͤtte 

man nicht noͤthig Gold und Silber von den 
Indianern und Amerikanern mit ſo koſtbaren 
Schiffarthen zu holen. So urtheilt wenigſtens 
das franzoͤſiſche Tagbuch der Gelehrten. 

8 9 

Aber wir laſſen dieſes alles fahren, und wen⸗ 
den uns zu der wahren Alchymie der Alten, da⸗ 
durch ſie unedlere Metalle in Gold verwandelt 
haben. So ſehr ſolche von vielen angefochten 
worden; ſo hat doch niemand derſelben Ver⸗ 
fechter haͤrter und unbeſcheidener, ja daß ich es 
geſtehe, ungelehrter angegriffen, als Kircher 
in ſeiner unterirrdiſchen Welt, der alles als 
eine Betruͤgerey verwirft. Er haͤlt alle Ver⸗ 
wandlungen ohne Unterſcheid fuͤr Fabeln. 
Wenn man Gruͤnde erwartet, ſo ließt man 

9 9 ein 
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ein unaufhoͤrliches Geſchrey wider die ehymi⸗ 

ſchen Betruͤger. Damit er ſie dafuͤr ausgeben 
kann: ſo hat er eine Menge ſophiſtiſcher Pro⸗ 
zeſſe, die von Landläufern herum getragen wor⸗ 
den, zuſammen geraft. Mit dieſen Geſpen⸗ 

ſtern ficht er! Was von der Chelidonia, dem 
Scgꝗtte der Lunaria, und dergleichen von den 
Chymiſten raͤthſelhaft geſagt wird, nimmt er 
im eigentlichen Verſtande, da ſie doch durch 
ihren Saft der Lunaria etwas ganz anderes 
verſtehen, naͤmlich das Principium, das ſie 
aus der Sphaͤre des Mondes herholen, davon 
wir oben geredet. Er zeiget damit, daß er 
nicht einmal die Chymiſten geleſen habe, wider 
die er doch ſtreitet. Es hat ihn Bonvicinius 
in einem beſondern Buche, das mir noch nicht 

zu Handen gekommen, Lanx peripatetica, 
widerlegt, auch ein gewiſſer Salomon von 
Blauenſtein. Es giebt andere, die zwar die 
Kunſt fuͤr ganz unmoͤglich auszugeben ſich nicht 

getrauen, gleichwohl aber behaupten, ſie koͤn⸗ 
ne von keinem Menſchen, wegen verborgener 
Urſachen, wenn es nicht von einem Engel oder 
Teufel geſchehe, in Ausübung gebracht werden. 
Dieſer Meinung iſt Honoratus Fabri. 
Doch Gott wird die boͤſen Chriſten dafuͤr be⸗ 
wahren, damit ſie derſelben nicht mißbrauchen, 
und die guten haben mehr zu thun. Was ſollte 
aber die Menſchen verhindern in metalliſchen 
Sachen, wenn ſie die naͤchſten Gruͤnde haben, 
W 
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eben das zu thun, was in vegetabiliſchen die 
Gaͤrtner täglich verrichten? Denn dieſe ſammeln 
ihre Saamen auch nicht aus den erſten Elemen⸗ 
ten, ſondern das, was die Natur ſchon berei⸗ 
tet hat, verbeſſern, zieren, und vermehren ſie, 
wie es alle Bauern und Ackerleute machen. 
Diejenigen, ſo laͤugnen, daß die Kunſt mehr 
vermoͤge, als die Natur, ſind ungeſchickt, und 
thun der menſchlichen Geſellſchaft unrecht: denn 

es wuͤrde ſchlecht mit uns ausſehen, wenn nicht 
immer die Kunſt der Natur zu Huͤlfe käme. 
Daß aber dieſe Natur öfters etwas vollkomme⸗ 
neres, als das Gold, hervor bringe, zeiget die 
Geſchichte beym Becher Phyſ ſubterran. B. 
1. O. 3. K. 3. von einem rothen Mineral, das 
man für Kealgar hielt, und welches mit 5 
Theilen Silber vermiſcht wurde, und ſolche zu 
lauterm Golde verwandelt hat. Noch andere, 
welche die Erfahrung weder laͤugnen wollen, 
noch koͤnnen, glauben, es ſey durch einen Zu⸗ 
fall geſchehen, unter welchen Jacob Rohault 
in feiner franzoͤſiſch heraus gegebenen Phyſie 
im 3. Theile K. 6. gehört, deſſen Schluß ganz 
und gar abgeſchmack iſt. „Da man, ſagt er, 
„nicht weiß, welches die Figur und Größe der 

„ Partickeln, welche das Gold ausmachen, noch 
y derjenigen iſt, die zur Verwandlung dienen, 
auch die Art, wie ſie zuſammen gezogen wer⸗ 
„Den, nicht bekannt iſt: ſo muß man annehmen, 
es ſey, wenn ja jemals das Bley von den Chy⸗ 
yiuiſten in Gold verwandelt worden, durch ei⸗ 

a „nen 



‚nen bloſen Zufall geſchehen, eben fo, als wenn 
„man von einem erhabenem Orte Sand auf 
„einen Tiſch ſchuͤttet, dadurch die Koͤrner der⸗ 1 

y geſtalt geordnet würden, daß man daraus eine 
„ganze Seite aus des Virgils Aeneis leſen 

koͤnnte. Er hält alſo alle Mühe vergeblich, 
die man darauf wendet. Allein, wie ſcharf⸗ 
ſinnig iſt nicht dieſer Mann? Was gehet es 

den Kuͤnſtler an, welches die Theile ſind, aus 
welchen der Koͤrper oder die Theile des 

Koͤrpers, zuſammen geſetzt find? Wer al⸗ 
ſo etwas natuͤrliches hervor bringen will, 
muͤßte zuerſt die Urſachen der Dinge in den 

Partickeln ſuchen? Dieſes iſt ein Werk der 
Natur. Der Kuͤnſtler hat dabey nichts zu thun, 

als dasjenige, was ſchon da iſt, zuſammen zu 
ſetzen, und es der Huͤlfe der Natur zu uͤberlaſ⸗ 
ſen. Man machet den Einwurf: das Gold 

konne durch keine Kunſt aufgeloͤßt, zerſtoͤrt, 
oder in eine beſſere Natur gebracht werden, da 

es ſchon ganz vollkommen ſey. Es iſt wahr, 
ſo lange ſeiner Natur nichts beygefuͤgt wird, 
was ſolches aufloͤſen und zerſtoͤren kann. Die 
Schule der Chymiſten aber behauptet ein ſol⸗ 
ches Ding zu wiſſen, auſſer welchem einigen, 
ſonſt nichts in der Welt dieſes verrichten kann. 

Denn was Honoratus Fabri tract. phyſ. 
tract 7 prop. 34 und 35 vorgiebt, es fen das 
Gold zerſtoͤhrbar, weil es mit Salzen aufge⸗ 
loͤßt wird, die deſſen Saft, wie er ſpricht, aus⸗ 
ſaugen, und machen, daß es durch das Feuer 

„ verzehrt 
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verzehrt wird, ja daß es nur durch einen Dampf 
in den Deckeln der Schuͤſſeln koͤnne gerieben 
und verduͤnnt werden, laͤßt ſich nicht zugeben. 
Das Gold, wie er behauptet, und zwar mit 
Recht, beſtehet aus zweyfacher Zuſammenſetzung 
der Theile, einer innerlichen und aͤuſerlichen. 

Die innerliche iſt, die aus den uranfaͤnglichen 
und gemiſchten Theilen beſtehet; die aͤuſſerliche 
enthaͤlt die gemiſchten Theile des Goldes. Den 
Aufferlichen Zuſammenhang kann vieles zerſtoͤ⸗ 
ren, als das Reiben, Stoſſen, Salze, ſo, 
daß es in unmerklichen Theilchen weggehet, de⸗ 
ren doch jeder die Geſtalt des Goldes behaͤlt; 
man kann auch dabey nicht ſagen, wie Fabri 
will, das Gold werde zerſtoͤrt, weil dieſe greif⸗ 
lichen Theile nicht wieder in Gold koͤnnen ge⸗ 
bracht werden. Die innere Zuſammenſetzung 
hingegen kann nichts, als was aus der uran⸗ 
faͤnglichen Natur des Goldes herſtammt, von 
feinen Banden befreyen. Den Grundſatz, 
welchen Fabri alſo veſt ſetzt: „Wenn das Gold 
„auf keinerley Weiſe koͤnnte zerſtoͤrt werden: ſo 
„wuͤrde es mit den Chymiſten ſo ſchlecht nicht 

- ſtehen:“ Drücke ich mit mehrerem Rechte alſo⸗ 
aus: „Wenn die Chymiſten das Gold voͤllig 
„zerſtoͤren koͤnnten, fo ftünde es gut mit ihnen. 
Noch andere kommen mit ihren Arten und For⸗ 
men, dieſen praͤchtigen Namen, aufgezogen, 
und behaupten Fühnlich: es koͤnnten ſolche nicht 
veraͤndert werden. Gleichwohl merken ſie nicht, 
daß dieſes das taͤgliche Geſchaͤfte der Natur 95 | 
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die ſich immerzu, wie ein Protheus, in andere 
Geſtalten verwandelt. Kirchers Einwurf, der 
ſich hierauf gruͤndet, iſt alſo ungeſchickt, wenn 
er glaubt, es muͤßte eine ſolche Verwandlung 
auch bey den Thieren und Pflanzen geſchehen, 
wenn Pulver aus Wermuth gemacht, uͤber ei⸗ 
nen duͤrren und todten Stengel Wermuth ge⸗ 
worfen wuͤrde, ſo wuͤrde es wieder zu einem 
Kraute erweckt werden. Eben dieſes ſey auch 
von einem, aus verbrannten Thieren gemach⸗ 
ten, und auf den todten Koͤrper dieſes oder je⸗ 
nes Thieres geſtreutem Pulver zu ſagen: inglei⸗ 

chen muͤßte ein 7mal und oͤfter deſtillirter Tro⸗ 
pfen Weines, in ein Faß Waſſer gegoſſen, das 
Waſſer in Wein verwandeln. Allein, es hat 
nicht mit allen Dingen einerley Bewandniß, 

und die Natur wirkt nicht in allen Dingen auf 
einerley Art. Die eigenthuͤmliche Materie der 
Mecalle iſt gemein; und dieſes hat bey Thieren 
und Pflanzen nicht ſtatt. Metalle ſind aus we⸗ 
nigen Theilen vermiſcht, und haben eine ein⸗ 
fachere Natur; hingegen beſtehen Thiere und 
Pflanzen aus unzaͤhlichen Theilen, werden auch 
auf ganz andere Weile erzeugt. Was ſollte 
das Pulver eines Krauts fuͤr Wirkungen in 
duͤrre Stengel haben? Obſchon auch in die⸗ 
ſem Stuͤcke es wunderbar iſt, daß aus einem 
auf gewiſſe Art daraus bereiteten ‘Pulver das 

Kraut gleichſam wieder erweckt wird. Oder 
liegt denn in dem Pulver eines verbrannten 
Thieres ſeine Kraft? Doch erinnere ich 35 
8 f 0 
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daß aus dem Pulver eines verbrannten Krebfes, 
der auf die Baͤche geſtreut wird, einige Krebſe 
gezeugt haben. Eben ſo wenig liegt in dem 

fluͤchtigſten Weingeiſte das ganze Weſen des 

Weines, daß er das Waſſer in feine Na⸗ 
tur verkehren koͤnnte. Es wird alſo auch keine 

ſo große Feinheit der Geiſter, die, wie er un⸗ 

geſchickt vorgiebt, in keinem Gefaͤſ 

erfordert. Denn ſie haben keinen Nutzen, wenn 

nicht dieſe flüchtigen Geiſter zu einer firen Nas 

tur gebracht werden. Was er von Verwand⸗ 

lung des Waſſers in Wein vorgiebt, iſt auch 
ſo abgeſchmack nicht, wie er ſich einbildet. Es 

hat mir mein Collega Caſpar Marchius, 

ein in chymiſchen Sachen ſehr erfahrner Mann, 
von dem Lorenz Eichſtadt, dem berühmten 
Meßkuͤnſtler, deſſen Privatunterrichtes er fich bez 
diente, erzehlt: er habe durch ein gewiſſes Pul⸗ 

ver, das er in gehoͤriger Verhältniß in Waſſer 
geworfen, demſelben den vollkom nenſten Ge⸗ 
ſchmaͤck des Weines gegeben, und dieſes bey 
Gaſtmalen zur Luſt, nicht ohne ſeiner Gaͤſte 
Verwunderung, oͤfters gethan. Vielleicht 
liegen mehrere dergleichen Geheimniſſe, die der 

menſchliche Witz noch nicht ergruͤndet hat, in 
dem Thier und Pflanzenreiche verborgen. 

Kircher macht alſo ſeine Einwuͤrfe vergeblich. 
Gemeiniglich aber iſt der Name, Verwand⸗ 

5 

derfinnig. Denn es ſcheinet ihnen 9 

1 

e koͤnnen ge⸗ 

halten werden, zur Verwandlung der Metalle 

lung, den Feinden der Chymie verhaßt und wi⸗ 
— 
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und ungewoͤhnlich, daß die Form eines gerin⸗ 
gern Metalles, das der Art nach von andern 

unterſchieden iſt, follte aufgehoben werden; daß 
eine neue Form durch einen kleinen Gran, der 
faſt eine unendlich vervielfaͤltigende Kraft beſitz⸗ 
te, der figirt und den Koͤrper ſchwerer macht, 
ſollte eingefuͤhrt werden. Wir wollen ſehen, 
wie dergleichen geſchehen koͤnne. Zuerſt wuͤnſchte 
ich, daß man den verhaßten Namen der Lransz 
mutation abſchaffen moͤchte; denn man kann 
die ganze Sache durch eine Vermiſchung er⸗ 
klaͤren. Wie wir ſehen, ſo iſt der Mercurius 
eine ſchwere, ſchmelzbare und auszudehnende 
Subſtanz, allen Metallen gemein, denn durch 
dieſe Kennzeichen wird das metalliſche Reich 

von den uͤbrigen Foſſilien unterſchieden, ſo, daß 
je weniger Ausdehnung ein Körper leidet, deſto 
weniger er metalliſch iſt. Durch die andere 
Subſtanz, die Schwefel genannt wird, er ſen 
weiß oder roth, reiner oder unreiner, erhalten 

die Metalle ſelbſt ihren Unterſcheid. Unter dies 
jenigen, ſo am beſten gemiſcht find, gehört das 
Gold, und nach ihm das Silber, jenes iſt aus 
dem Geſchlechte des reinen rothen, dieſes aus 
dem Geſchlechte des weißen Schwefels, die 
aber, wegen gleicher Miſchung der Theile, naͤ⸗ 
her mit einander verwandt find, als die uͤbri⸗ 
gen, wie Bley und Eiſen, Zinn und Kupfer, 

welche in einander, wenigſtens unmittelbar, nicht 
verwandelt werden. Fuͤr andern aber beque⸗ 
men ſich zu den Wirkungen des Schwefels, 
11 N Queck⸗ 
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Queckſilber, Zinn, Silber, Bley, weit leich⸗ 
ter, als die andern, die von rothem Schwefel 
herſtammen. Denn ihr Schwefel, als beym 
Eiſen und Kupfer, hat eine groͤßere Unreinigkeit 
mit einer gewiſſen Kraft verknuͤpft, als bey de⸗ 
nen, wo der Mercurius haͤufiger iſt, und wo 
der unreine Schwefel leichter von dem vollkom⸗ 
menen Schwefel in einen rothen kann ausge⸗ 
kocht werden. Denn in einen unvollkomme⸗ 
nen rothen wird er auch durch gemeine Bear⸗ 
beitungen gebracht. Daher bedienen ſich die 
Chymiſten bey der Verwandlung lieber des 
Bleyes oder Queckſilbers, als des Eiſens oder 
Kupfers. Wenn ſie alſo ihr Elixir machen, fo ver⸗ 
einigen ſie ihre metalliſche bearbeitete gereinigte 
Materie mit dem reinſten Goldſchwefel, und 
verkehren fie in die ſüͤbtileſte aber firefte Natur, 
die weit vollkommener iſt, als das Gold, da 
ſie denn durch wiederholtes Aufloͤſen und Coa⸗ 
guliren immer mehr Grade der Vollkommenheit 
erhaͤlt. Da kommt es nun den Feinden der 
Chymie unglaublich vor, daß durch ein Puͤlver⸗ 
chen eines Grans ſchwer tauſend und mehr 
Grane gemeines Metall ſollen tingirt werden, da 
fie doch täglich ſehen, daß ein kleiner Theil Saf⸗ 
ran hinlaͤnglich iſt, tauſend und mehr Theile 
des Waſſers zu faͤrben, und ſich damit zu ver⸗ 
miſchen. Moͤchten ſie nur die wunderbare Art 
des Goldes uͤberlegen, wie ſehr es nur mit dem 
Hammer kann ausgedehnet und erweitert wer⸗ 

den! Wer ſollte es glauben, daß aus einem 
| Ducaten 
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Ducaten ſo viel Goldblaͤtter koͤnnen geſchlagen 
werden, ja daß drey oder vier ſolche Blaͤtt⸗ 
lein, damit ein ſilberner Cylinder vergoldet und 
in den duͤnnſten und laͤngſten Faden gezogen 
wird, dergeſtalt vertheilt werden, daß ſie noch 
an der Oberflaͤche erſcheinen, wenn wir einen 

viele Ellen langen Silberfaden, der vergoldet iſt, 
ſehen? Was wird nun nicht das Gold thun, 
wenn es in eine hundert ja tauſendmal ſubtilere 
Natur verwandelt worden? Es wird alſo das 

Elixir, wenn man es auf geringeres Metall z. 
E. Bley wirft, das aber vorher durch andere 
Pulver von ſeinen Schlacken und Unreinigkei⸗ 
ten abgeſondert worden, ſogleich mit dem Mer⸗ 
curius des Bleyes als ſeines Gleichen vereinigt, 
und vermiſcht ſich mit den reinern Theilen deſ⸗ 
ſelben, und mit ſeinem genau verbundenen 

Schwefel, da die fremden Theile entweder ab⸗ 
geſondert werden, oder im Rauche davon flie⸗ 
gen. Denn diejenigen betruͤgen ſich, die glau⸗ 
ben, es werde die ganze Maſſa des Bleyes in 

Gold verwandelt. Der Mercurius geſellt fich 
durch gleichfoͤrmige Uebereinſtimmung ſogleich 

mit dem ſubtilen Mercurio, und ſein Schwe⸗ 
fel nimmt den ihm verwandten Schwefel in 

feine innerſte Natur auf, ſchlieſt aber den un⸗ 
reinern, der ihm anhaͤngt, aus. Auch darf 

man ſich nicht uͤber die ſchnelle Bewegung und 
Vereinigung der Theile wundern, da man ſie⸗ 

het, daß ſie bey gemeinen Arbeiten geſchiehet. 
Thut in einen hellen Liquor, darinnen Silber 
W ö aufge⸗ 
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aufgeloͤßt worden, ein Metall von anderer Art: 
ſo wird das Silber ſo, wie ein zerſtreutes 
Meel, aus ſeinen Schlupfwinkeln hervor kom⸗ 
men und zu Boden fallen, indem ſich die Salze 
an das andere Metall haͤngen. Gieſet Queck⸗ 
ſilber auf gegluͤtes Goldblech, ſo wird es im Au⸗ 

genblicke durch eine e ee Umarmung 
zu einer Subſtanz, wie Butter werden, die 
man Amalgama nennt. Es giebt naͤmlich eine 
uns unbegreifliche Uebereinſtimmung der Natu⸗ 
ren, die ſich oft durch ungewoͤhnliche Erſchei⸗ 
nungen zu Tage legen, die nicht durch Erzeugun⸗ 
gen oder Verwandlungen, wie man insgemein 
redet, geſchehen, ſondern durch veraͤnderte Mi⸗ 
ſchungen und Gaͤhrungen der innerſten Theile. 

Denn die Gaͤhrung iſt es, mein Herr, die Sie 
ſelbſt in Ihrem Briefe ruͤhmen, welche alle 

Miſchungen der Natur, auch die Metalle von 
ihren Banden loͤßt, und in ſubtilere Naturen, 
die eine wunderbare Kraft beſitzen, erhebt. Ich 
will davon aus dem Pflanzenreiche einige Bey⸗ 
ſpiele anfuͤhren, daraus auch die metalliſchen 
Veraͤnderungen eine Erlaͤuterung bekommen. 
Ich kenne einen Edelmann, welcher ein beſon⸗ 
ders Ferment erdacht hat, womit er die Faͤſſer 
verſieht, in welchen ſich hernach das Waſſer 
in den ſchaͤrfſten Eſſig, der immer aus dem 
Weine gemacht wird, verwandelt. Dieſer 
Eſſig haͤlt ſich nicht nur in den Faͤſſern, ſondern 

wird auch bey dem beſtaͤndigen Gebrauche ins 
unendliche vermehrt. Er behaͤlt en 
\ | niß 
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niß bey ſich, und wird es nicht kund machen, 
weil es nuͤtzlich iſt. Zwar erinnere ich mich, daß 

Andreas Mathiolus etwas von einem Waſ⸗ 
ſer gedenket, das man durch geroͤſtetes Brod, 

jo mit Weineſſig angefuͤllt und getrocknet wor⸗ 
den, in Eſſig verwandeln kann, allein dieſes 
kann mit dieſem Kunſtſtuͤcke nicht verglichen wer⸗ 
den. Auch iſt merkwuͤrdig, was Thaddaͤus 
Hagecius in opuſc. de cereviſ. K. 12. erzehlt, 
„daß das Waizenbier durch den Geruch von Ro⸗ 
„sen ſauer werde. Dieſes, fagt er, feheint merk⸗ 
„wuͤrdig und vielleicht von einer Antipathie her 
„zu leiten, daß das Waizenbier den Roſenge⸗ 

ruch nicht leiden kann; da, wenn ſolche in 
„den Keller gelegt werden, oder jemand mit ei⸗ 

„nem Roſenzweige hinein gehet, ſolches ſogleich 
„verdirbt und ſauer wird.“ Dieſes kann nur 
durch eine augenblickliche Gaͤhrung, die von 

den Theilen der Roſen entſtehet, geſchehen. 
Eben ſo, wenn jemand aus dem Faſſe Bier 
durch den Heber in einen Becher ziehet, worin⸗ 

nen geſaͤuertes Brod iſt, fo wird alles Bier 
ſauer, indem ſich die Gaͤhrung in alles Bier, 

ſo im Faſſe iſt, mittheilet. So kann es im Ge⸗ 
9 6 85 einen Liquor geben, welcher durch et⸗ 
iche Tropfen den verdorbenſten Wein und ſaue⸗ 
xes Bier ſogleich in den vorigen und einen beſ⸗ 

fern Zuftand verſetzt. Ein engliſcher Kaufmann, 
Fa von Corſellis, ein glaubwuͤrdiger Mann, 

hat mich verſichert, daß 5 denſelben gefehen, | N) | 9 
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und durch den Geſchmack probirt habe. Der 

Liquor war roth, aber der Menſch, der ihn aus 
dem Orient gebracht hatte, wollte das Geheim⸗ 

niß nicht offenbaren. Wenn wir dem Vrees⸗ 
wick, der ſolches neulich in feinem hollaͤndi⸗ 
ſchen Tractate von dem Salz der Weiſen ber 
hauptet, glauben: ſo kann durch die Gaͤhrung 

faſt aus einer jeden vegetabiliſchen Sache, als 
Haber, Erbſen, Kohlblättern und dergleichen, 

ein brennender Weingeiſt heraus gebracht wer⸗ 

den. Wenn alſo ſo wunderbare Dinge bey den 

Pflanzen bisweilen in einem Augenblicke durch | 

die Gährung, welche gleichſam das Reiben der 

Natur iſt, geſchehen: warum wollen wir es bey 
den Metallen laugnen? Wir koͤnnen deswegen 
die Namen Erzeugung und Verwandlung ent⸗ 

behren, da die bloſe Vermiſchung dem Metalle 
die Goldtinctur einverleibt, und die innern Theile 
näher zuſammen bringt, daher denn das vers 
mehrte Gewicht entſteht, welches ſchon bey ge⸗ 
brannten Ziegeln das Feuer allein bewirken 
kann. 0 . 

8 8. 10. Nr „ 

Ich komme nun zu dem aten Theile mei⸗ 
ner Abhandlung von dem Alterthume dieſer 
Kunſt, und den Schriftſtellern, welche dieſelbe 
gelehrt und fortgepflanzt haben. Da aber in 

dieſer Sache ſchon die vortrefflichſten Maͤnner 
mit Fleiß und Geſchicküchkeit gearbeitet haben, 

als Conring de medica hermetica, Bor⸗ 
richius 
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richius vom Urſprung und Fortgang der 
Chymie, Reineſius in defenſtone chymia ⸗ 
trià: warum ſoll ich alte Sachen wieder auf⸗ 
waͤrmen? Ich will alſo nur im Vorbeygehen 
doch dergeſtalt davon handeln, daß ich eines 
und das andere, was ſie uͤbrig gelaſſen, anfuͤhre. 
Es iſt aber nicht zu laͤugnen, daß die Beweiſe 
für das Alterthum, die man gemeiniglich vor⸗ 
bringt, ungewiß und voller Muthmaſſungen 

ſind, obſchon Borrichtus in den Dunkelhei⸗ 
ten derſelben dergeſtalt bewandert war, daß er 
auch dem Alterthume der Chymie ein großes 
Licht angezuͤndet hat. Wenn er gleich nicht 
erwieſen hat, daß der Urſprung derſelben von 
aͤltern Zeiten her zu holen ſey, als einige ge⸗ 
glaubt haben; ſo hat er doch die Sache fer 

wahrſcheinlich gemacht. Ich uͤbergehe die Be⸗ 
weisthuͤmer, die aus den fabelhaften Schriften 
Enochs hergeholt werden, auch was Bochart 
vom Cham als Urheber derſelben muthmaſſet. 
Daß ein gewiſſer Hermes geweſen, der etwas 
von dieſer Kunſt hinterlaſſen, laͤugne ich nicht; 
es iſt aber ſchwerlich alles, was unter ſeinem 
ah herum getragen wird, von ihm. Der 
lrſprung der ſchmaragdenen Tafel, die ihm 

zugeſchrieben wird, iſt ungewiß. Doch ſagt 
Kircher die Unwahrheit, wenn er laͤugnet, daß 
ſolche vor des Lullius Zeiten da geweſen, in⸗ 

em Johannes de Garlandia, der ſonſt 
Hortulanus heiſt, und im roten Jahrhun⸗ 

0 F 2 derte 
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derte nach dem Zeagniß des Baltauıs, gelebt 

hat, ſchon einen Kommentarium daruͤber ge⸗ 

ſchrieben. Kriegsmann hat ihn in der pad 

niciſchen Sprache ans Licht geſtellt, woher er 

ihn aber habe, zeigt er, wenn ich mich recht er⸗ 

innere, nicht an. Die Sache bleibt alſo noch 

in Zweifel. Daß bey den Aegyptiern die Kunſt 

unter ihren Geheimniſſen geweſen, beweiſet 

verſchiedenes. Denn obſchon nichts davon in 

Schritten zu finden: fo ſcheinen doch ihre Hie⸗ 

roglyphen von dieſer Art zu ſeyn. Es iſt nicht 

zu glauben, daß dieſe klugen und fleiſigen 

Leute zum Zeitvertreibe ihre Diſtillirkolben ge⸗ 

malt haben, oder daß ſie moraliſche und nur 

gemeine Sachen unter dieſelben verſteckt hätten, 

da kein Grund zu Verbergung derſelben vor⸗ 

handen war. Sie wollten den Kluͤgern hoͤhere 

Geheimniſſe der Natur unter dieſen Denkmaͤ⸗ 

lern aufbewahren. Was bedeuten die mit 

dem Monde verſehenen Löwen? Wer in 

den alten Näthfeln der endnuge nicht fremd 

iſt, wird fie leicht erklaͤten. Was ſollten die 

Schlangen mit dem Habichtskopfe anders 

anzeigen, als die fixe flüchtige Natur? womit 

der Ausſpruch der Chymiſten uͤbereinſtimmt: 

„Die Kroͤte, die auf der Erde kreucht, und der 

fliegende Adler iſt unſer Geheimniß. Allein 

die Ausleger, ſonderlich Herwart, bringen 

davon nichts bey, und erklaren die Bilder der 

Iſistafel/ durch ganz laͤcherliche Beweiſe, la. 

1 



| HER. s 

dem Magnet und der Magnetnadel. Daraus 
ſind wahrſcheinlich die weiſen Fabeln der Grie⸗ 
chen entſtanden, welche der gelehrte Michael 

Meier in ſeinen Arcanis arcaniſſimis oder 
hieroglyphicis Aegyptio graͤcis nondum 
cognitis, auf chymiſche Art erklaͤrt, ob 
er wohl vielleicht ſeinem Witze zu viel einraͤu⸗ 
met. Ihm folgen Vigener in den Commen⸗ 
tario in Philoſtrati Tabulas, und Pet. Jo⸗ 
hann Faber in Panchymico. Selbſt Con⸗ 
ring kann nicht laͤugnen, daß die Art zu lehren 
und zu ſchreiben, deren ſich die Aegyptier be⸗ 
dienten, bey den Chymiſten allezeit gemein ge⸗ 
weſen, und ſcheine von ihnen auf ſie gekommen 
zu ſeyn. Aber unſer Kircher ſpricht gleichſam 

als ein Orackel in feinem Oedipo Aegyyt. 
Tom. 2. Elaff- 10. de Alchymia aͤgyptiaca: 
es hätten die Aegyptier nichts weniger als den 
Stein der Weiſen andeuten wollen, ſondern 
vielmehr eine der Sonnen aͤhnliche Sache in der 
Unterwelt und eine Quinteſſenz fuͤr alle Krank⸗ 
153 — und fuͤr ein gluͤckliches Leben. Dieſe 
‚hätten ſie wegen ihrer Feine und Vollkommen⸗ 

heit Himmel genannt. „Und dieſes Elixir, ſagt 
„er, oder Quinteſſenz war von ſo großer Kraft, 
daß es die Kraft eines jeden aus Pflanzen de⸗ 
„ ſtillirten Waſſers, fü Kern ſolche Pflanze auf 
ein gewiſſes Glied des Körpers gut war, zehn⸗ 
fach verftärkte. Z. E. wenn zum Leberkraut 
„Waſſer geſetzt wurde, fo machte ſolches in der 
5 a ͤ 
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„Kur der Leber eine zehnfach ſtarkere Wirkung, 
„und war dieſes Waſſer durch die beſtaͤndigen 

„Zirkulationen in eine ſolche Maͤſigung gebracht, 
„daß es den kalten Dingen zugeſetzt, ſolche zehn⸗ 
„mal kaͤlter, die warmen zehnmal warmer, die 
„trocknen romal trockner, die feuchten zehnmal 
„feuchter machte. Welches alles, nach der Ae⸗ 
„gyptier Sinn, Balſan, der Araber, in dem 
„Buche vom Lebenselixir erklärt. Dieſes Kar 
„fer nannten fie. auch den Stein, weil es aus 
„den koſtbarſten Steinen gezogen war, das 
„Waſſer des Lebens vom begetabiliſchen Gar 
emen der Natur, die Seele des Goldes, und 
„gaben ihm noch mehrere Namen, die dem her⸗ 
„metiſchen Steine zukamen.“ Lullius in ſeinem 
Buche von der Quinteſſenz, die er auch Him⸗ 
mel nennt, bringt eben dergleichen zu Markte, 
worauf er, nach Kirchers falſchem Vorgeben, 
‚feine Gedanken foll gewendet haben, nachdem 
er die Hofnung des Steins der Weiſen aufge⸗ 
geben hatte. Allein, es ſind gar viele Luͤgen 
in dieſem Buche. Iſt es wahr, was er von 
der Aegyptier Elixir ſagt: ſo kehrt er das 
Schwerdt wider ſich felbft: denn eine Eſſenz, 
die dergleichen thun kann, wird wohl auch auf 
die Metalle wirken. Conring meint, vor 
Ehriſti Geburt ſey die Chymie und alle chymi⸗ 

ſche Arbeiten unbekannt geweſen, da doch ſchon 
Herodotus der glaͤſernen Arbeiten gedenket, 
die man zu den ehymiſchen rechnen muß. Auch 

0 ſagt Kircher nach ſeiner Frechheit; „Ich W 
1 * 
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‚fo ſehr ich dem Alterthume dieſer verlohrnen 
„Kunſt nachgeſpuͤrt, nicht gefunden, daß ein 
„Schriftſteller davon Meldung thaͤte. Eben 

daſelbſt macht er die Araber zu Urhebern des 
Steins, die doch Nachfolger der griechiſchen 

Schrittſteller find, die zur Zeit Conſtantin des 
Großen von der Goldmacherkunſt ſollen geſchrie⸗ 
ben haben. Ob dieſes mit der geſunden Ver⸗ 
nunft beſtehen koͤnne, zweifle ich ſehr, denn wie 

hätten die Nachfolger die Vorgaͤnger ſeyn koͤn⸗ 
nen? Doch bewundere ich, wie er ſo vergeſſen oder 

ſo blind geweſen, daß er, da er doch oft andere 
- qusgefihrieben, die Stelle in des Martini 
Atlante finico entweder nicht geſehen oder ver⸗ 

geſſen hat; da er von dem Alterthume der Chy⸗ 
mie bey den Chineſern handelt. Er ſchreibt 

aber S. 71 alſo: „Man lieſet von einer klei⸗ 
nen See (lacu) (ſoll vielleicht heiſen Ort, Loco) 
„bey Pukiang, daß daſelbſt Hiangti ſich der 
„ehymilchen Kunſt, die man Alchymie nennt, 
„fol befliffen haben, und dieſes zwey tauſend 
„fünf hundert und mehr Jahre vor Chriſti Ge⸗ 
burt. Er ſetzet hinzu: „Hier lernen die 
„Söhne der Chymiſten den Ueſprung ihrer Kunſt 
„weit beſſer, als von ihrem fabelhaften Moſes 
„und Maria feiner Schweſter und den Pytha⸗ 
„goraͤern.“ Dieſer glaubwuͤrdige Mann, der 
doch kein Freund der Chymie war, hat dieſes 
in den Schriften der Chineſer geleſen, welche 

mit ſolcher Treue und Fleis geſchrieben find, 
als kein Volk an ſeine Geſchichte gewendet hat. 

s F 4 Be; 
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Auf die Guͤltigkeit dieſes Zeugniſſes beſtehet 
auch ſelbſt deswegen der Autor. Wenn ſolches 
der berühmte Conring gelefen hätte, würde er 
in Medie. Hermet. B. 2. K. 14 nicht geſchrie⸗ 
ben haben: es ſey die Goldmacherkunſt von den 
Arabern zu den Chineſern gekommen. Es ir⸗ 

ret auch Fallopius, der läugnet, daß vor der 
muhamedaniſchen Secte dieſe Kunſt bekannt ges 
weſen, und glaubt, ſie ſey von einem Enkel des 
Mahomeds erdacht worden. Es kommen bey 

dem Martini noch mehr dergleichen Stellen 
vor, als in der sten Provinz und der Stadt 
Nanchang S. 86. da es heiſt: „Man giebt 
„vor, an dieſem Orte, der auſſer der Mauer 

„liegt, ſey vor Zeiten ein Mann geweſen, der 
„den Armen viel gutes gethan, und ſich gegen 
„das Volk ſehr freygebig erwieſen, weil er 
„durch die Chymie kein falſches, ſondern wah⸗ 

„res Gold gemacht habe.“ Und in der ten Pros 
vinz der zten Stadt S. 102. „Bey Keu iſt 
„der Berg Zuckin, wo man ein großes Stück 
„Gold, das gegen viele Krankheiten gebraucht 
„wurde, gefunden hat. Daher man es fur chymi⸗ 

„ſches Gold halt.” In der Provinz Huguang 
S. 79. „Es kommt ſonſt kein merkwuͤrdiger 
„Berg vor, als den man Kieuchin nennt, das 
„iſt, der neun Jungfrauen, denn man lieſet, 
„daß daſelbſt neun Schweſtern in beſtaͤndiger 
„Keuſchheit gelebet, und der Alchymie obgele⸗ 
„gen haben. Da die Chineſer dieſes in 12 

| | glaub: 
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glaubwuͤrdigen Schriften leſen, ſo iſt es geſche⸗ 
hen, daß ſie vor Zeiten von raſender Begierde 

brannten, und noch itzt brennen, Gold und 
Silber, ſonderlich aus dem Queckſilber, zu 
machen, wie es die meiſten Schriftſteller be⸗ 
zeugen. „„ 

155 a Sie 1 

Was die Buͤcher der Griechen des Demo⸗ 
dkritus, Zoſimus, Syneſius, Pſellus, Helio⸗ 
dorus, welcher, auſſer feinen Aerbiopieis, die 

chymiſchen Inhaltes zu ſeyn ſcheinen, ſonder⸗ 
lich an dem Orte, wo er vom Phoͤnix der chhz⸗ 
miſchen Fabel handelt, ein Buch vom Gold⸗ 
machen gefchrieben hat, ſagen, haben Reine⸗ 
ſius, Conring, Borrichius, Salmaſius 
genugſam unterſucht, daß ich nichts weiter hin⸗ 

zu ſetzen kann. Die Hiſtorie vom biegſamen 
Glaſe, welche man nicht unter die Fabeln ſetzen 
kann, zeiget, daß man die Chymie gleich 
nach Ehrifti Zeiten genugſam getrieben habe. 
Hermolaus Barbarus meint, es ſeyen die 
ewigen Lampen, ſo man in den Graͤbern der 
Alten gefunden, chymiſch zubereitet geweſen, 
und es ſucht ſolches mit verſchiedenen Beweiſen 

zu erhaͤrten Claud. Guichard in dem Buche 
de funeribus aräc, et roman. das vor dem 

5 Kirchmann in franzoͤſiſcher Sprache geſchrieben 

iſt, in 1. B. K. 8. S. 83. Zu deſſen Beweiſe 
wird von dem Borrichius eine Aufſchrift, die 

| 8 man 
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einer ſolchen unverloͤſchlichen 7 mit dem 
5 Da derſelbe 

si. 

die gebrennten Eſſenzen aus den Pflanzen, der | 
nen 
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nen man wunderbare Wirkungen zuſchreibt, er⸗ 
funden worden, davon hernach Lulli, Rupeſ⸗ 
eiſſa, Drebel und andere geſchrieben haben. 

Auch fehlt es heute zu Tage nicht an Leuten, 
„ eee koͤnne dadurch jugendliche 
Kraͤfte, deren Zeichen die veraͤnderten Haare 
und Nägel find, wieder herſtellen, und die das 
von 71 wollen geſehen haben. Man kann, 
was der berühmte Boile aus der Erzehlung ei⸗ 
nes franzoͤſiſchen koͤniglichen Chymiſten davon 

ſchreibt, in dem 2ten Theile feines Buches of 
the uſefulneſſe of natural philoſophy S. 182 
nachleſen. Von dem Wilhelm Poſtell ſchrei⸗ 
ben einige, und wo mir recht iſt, er ſelbſt von 
ſich, daß er durch ein ſolches Mittel ſeine grauen 
Haare in ſchwarze verwandelt habe, wiewohl 

ihm andere Schuld geben, er habe fie durch 
ein Kunſtſtuͤck gefaͤrbet. Man ſehe den Sch: 
vola Samarthanus Elog. in zten B. und 
den Verdier in Bibliorheca galliea. Die 

Chineſer ruͤhmen nach dem Zeugniſſe des Marz 
tinius in Atlante ſinieo S. 77. ein ſchlechtes 
Kraut, das ſie Tauſendjahrkraut nennen, und 
fuͤr unſterblich ausgeben, durch welches, wenn 
es geſtoſſen und in Waſſer genommen wird, die 
weiſſen Haare in ſchwarze verwandelt werden, 
welches auch das Leben verlaͤngert. Der Wein⸗ 
geiſt, deſſen ſich die Araber bey ihren Eſſenzen 
bedient, iſt wenigſtens zuerſt von ihnen zu den 
Europäern gekommen, und Arnoldus de Villa 

Er | nova 
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nova hat zuerſt ſeinen Gebrauch gelehrt. Er 

wurde lange nur in den Offieinen zur Medicin 

zum Gebrauche aufbehalten, ehe man ihn als 

was angehmes für die Gurgel trank; die Ge⸗ 

legenheit dazu bemerket Alexander Taſſo in 

feinem Buche Penſiert diverſi im 10 B. N. 

26 deſſen Worte ich uͤberſetzen will: „ Der 

„Gebrauch des Aquavits wurde zuerſt aus eini⸗ 

„gen Büchern arabiſcher Aerzte bekannt, die 

„ihn zur Arzneykunſt zubereiteten. Derſelbe 

„blieb, bis ihn die Modeneſer in großer Menge 

„nach den nordlichen Laͤndern ſchickten, und 

„dadurch verurſachten, daß man ihn unter die 

„ordentlichen Getränke zählte, welches alſo zu⸗ 

„gieng. Man machte zuerſt Aquavit nur aus 

„verdorbenen Weinen, und deſſen ſo wenig, daß 

„man kaum einen Tropfen trinken konnte. Es 

„war aber einſt in ganz Italien ſo viel Wein 
„gewachſen, daß ein guter Theil des modene⸗ 

ſiſchen Weins, den man zu Venedig verkaufte, 
„und der ſchwaͤcher als der übrige war, alſo 

„keine Kaͤufer fand, verdarb. Die Modenen⸗ 

fer deſtillirten daraus Aquavit, unter welchen 

‚Nie den noch nicht verdorbenen Wein, den ſie 

aber nicht verkaufen konnten, gemiſcht hatten, 

„und alſo in groͤßerer Menge Aquavit machten, 

„den fie an die Venetianer, zmal deſtillirt, mit 

„Gewinn verkauften. Als die Venetianer 

„hoͤrten, daß die Bergleute in Deutſchland ei⸗ 

; ‚mes ſolchen Trankes bedurften, der die Kräfte 
„und Hitze des Leibes erhielte, verkauften ſie 

| | 1 „ſolchen | 
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„ſolchen dahin mit großem Vortheile. Herz 
„nach deſtillirten die Modeneſer, die Ueberfluß 
„an Wein hatten, Aquavit in groͤßerer Men⸗ 
ge, da fie ſahen, daß der gute Wein dadurch 
„theurer wurde, daß man. Ta auf ein⸗ 

„mal nach Venedig ſchickte.“ Dieſes habe ich 
bey Gelegenheit des von den Arabern erfunde⸗ 
nen Weingeiſtes beybringen wollen. Eben die⸗ 

ſelben haben ſich fleiſig auf metalliſche Arbeiten 
gelegt, und der Gebrauch des Scheidwaſſers 
iſt von ihnen zu den Europaͤern gekommen. 

Vielleicht haben auch die Tuͤrken etwas von 
ihnen gelernt. Denn es gedenket Paulus 
Rycotius, der ohnlängft den Zuſtand des 

kluͤrkiſchen Reiches in engliſcher Sprache ſehr 
genau d . aten B. K. 20, ei⸗ 

nes gewiſſen Hireck, der ohnfaͤhr 716 nach 
Chriſti Geburt gelebt und viel Gold genen 

und ausgetheilt hat. Inzwiſchen iſt der 
arabifchen Scheidekuͤnſtler . unbe⸗ 
kannt und dunkel, es ſoll aber vieles davon in 
des Leonis Africani Buche de vitis Philo⸗ 
ſophorum arabum, das nur im Manuſcripte 

in des Voſſius Bibliotheck iſt, gefunden wer⸗ 
den. Daſelbſt habe ich eine große Menge 
Handſchriften von bekannten und unbekannten 
Chymiſten geſehen. Es kommen da Namen 
vor, deren in andern chymiſchen Schriften nie⸗ 
mals gedacht wird, obſchon auch vieles unnuͤ. 
Bes und unſchickliches Zeug, wie es zu geſche⸗ 
hen pflegt, mit eingemiſcht iſt. Ich koͤnnet ein 

e ganz 
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ganzes Verzeichniß davon geben, dann ein 
Freund hat es mir mitgetheilt, wenn es nicht zur 
Laſt fiele, und meine Abhandlung nicht ſchon zu 
lange wäre. Wir haben noch keine genaue Ge⸗ 
ſchichte der Scheidekünſtler, wie bey andern 
Wiſſenſchaften, werden fie auch vielleicht nie⸗ 
mals bekommen, weil die Kunſt zu ſamt ihren 
Lehrern mit großer Finſterniß überdeckt iſt, und 
ſie ſich ſelbſt, ſo viel moͤglich, verſteckt haben. 
Doch kann man eine weit richtigere verfertigen, 
als die vom Borell heraus gegeben worden. 
Er hat eine chomiſche Bibliotheck geſchrie⸗ 
ben, wo er, wie der Titel ſagt, 4000 Schrift⸗ 

ſteller anfuͤhrt. Allein er iſt fo verwirrt, daß 
er ſolche, die er niemals geſehen, und die er aus 
des Baptiſta Nazars italiaͤniſchen Buche 
von Verwandlung der Metalle, wo ein 
Regiſter einiger Chymiſten ſtehet, ausgezogen, 
daß er Papiere auf Papiere haͤuft, die biswei⸗ 
len aus den Erdichtungen der Turba Philoſo⸗ 
phorum genommen ſind; daß er die Schriften 
ſo nachlaͤſſig anfuͤhrt, daß ſein Buch mehr im 
Traume als mit Fleis ſcheint geſchrieben zu 
ſeyn. Eben derſelbe hat in dem Verzeichniſſe 
ſeiner Schriften, das an der Spitze ſeines fran⸗ 
zoͤſiſchen Woͤrterbuchs: Trelor des Recher- 
ches et antiquitez Gauloiſes et francoiſes ſteht, 

viele dergleichen Buͤcher verſprochen, als Cri- 
brum philofophorum Chemicorum: Topo- 
graphiam Chemicam: Vitas Chemicorum 
quorundam: Bibliothecam Chemicam chro- 

e naologice 
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nologice concinnatam cum ſecunda parte et 
vitis Autorum compendioſis: Librum de 
Proiectionum chimicarum hiſtoriis: Thea- 

2 

trum chimicum gallicum: Diſſertationem 
de eo, quod lapis philoſophorum debeat 
Fe ‚et de materige eius revelatione: 

Volumina ſeptem in folio de materia et pro- 
Prietatibus mineralium u. ſ. w. Biß itzt hat 
man nichts davon geſehen, als die Titel. Viel⸗ 
leicht moͤchte ein anderer, was er verſprochen 
hat, genauer ausführen. Denn ich kenne einen 
Edelmann, welcher nicht nur ſchoͤne und nicht 
gemeine chymiſche Geheimniſſe beſitzet, ſondern 
auch mit unglaublichem Fleiſe und vieler Jahre 
Arbeit alle chymiſche Autores, die er aufſchrei⸗ 
ben koͤnnen, alte und neuere zuſammen gebracht, 
verglichen und ihre Geſchichte, fo viel ſich nur 
thun laſſen, aus der Finſterniß hervor geſucht 
hat, daß ich zweifle, ob jemals ein Gelehrter 
dergleichen Arbeit unternommen habe, oder un⸗ 

ternehmen werde. Vielleicht hätte uns Joh. 
Gerh. Voſſius feltene Sachen geſagt in ſei⸗ 
nem Werke de conſtitutione omnium artium 
et ſcientiarum, wo er verſprochen, von der 
Goldmacherkunſt zu handeln, Theol. gent. &. 
6. K. 5. Allein es iſt ſolches entweder unge⸗ 
druckt, oder unausgearbeitet von ihm hinterlaſ⸗ 

a I worden, dergleichen auch das Buch von der 
Philologie und den mathemgatiſchen Wiſſen⸗ 
ä 8 

3 | | 8. 12. 
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Da es aber eine ſo große Anzahl chymiſcher 
Schriftſteller und noch mehrere Betruͤger giebt, 
deren Unterſcheid zu treffen, großer Verſtand 
erfordert wird: ſo wollen wir nur die vornehm⸗ 

ſten derſelben anfuͤhren. Geber, ein Araber, 
der ein Fuͤrſt ſoll geweſen ſeyn, wird unter die 
aͤlteſten nach Chriſti Geburt gerechnet. Wir 
haben einige Schriften von ihm, die voller Um⸗ 
ſchweife und Zweydeutigkeiten find. Gelehrte 
urtheilen von ihm: Er ſey der groͤßte Philoſoph 
und der größte Sophiſt geweſen; denn er vers 
En unter feinen Arbeiten und den gemeinften 
Woͤrtern ganz etwas anderes. Seine Schrif⸗ 
ten ſind ſehr veraͤndert, und Georg Horn 
hat neulich in Holland einige heraus gegeben, 
die von den erſtern, ſo heraus kamen, verſchie⸗ 

den ſind. Chriſtian Rau hat aus dem Orient 
einen Codicem der Schriften des Gebers mit⸗ 
gebracht, der um die Haͤlfte ſtaͤrker iſt, wie 
ſein Spolium Orientis, ſo zu Kiel heraus gekom⸗ 
Pas zeiget. Sein aͤlteſter Kommentator iſt 
Paganus, von deſſen Schriften bis hieher 
nichts erſchienen iſt, denn er ſteckt noch in den 
Schraͤnken der Liebhaber. Er ſchreibt ſo deut⸗ 
lich, als keiner vor ihm gethan hat. So viel 

man ſiehet, war er ein Franzoſe, und diejeni⸗ 
gen irren, die ihn mit dem Sehe für einerley 
halten, denn ſie glauben, Lulli habe ihm dieſen 
Namen gegeben, weil er ein Mahomedaner 

+ 
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war. Es iſt aber in der That ein anderer, 
denn es gab viele dieſes Namens und giebt der⸗ 
ſelben noch in Frankreich. Vielleicht war 
Jacob Paganus aus dieſer Familie, deſſen 
Joh. Pier. Valerianus im B. de litterat. 

infelicitate gedenket. Selbſt Lulli 218 
gans Summam hebraicam, welches ein Feh⸗ 
ler ſeyn mag, da man leſen ſollt: Summam 
gebraieam. Man findet in des Borells Bi⸗ 
bliotheck S. 147. ein franzoͤſiſches Dianufeript 
unter dem Tittel: Oeuvre parfaite et pratique 

- felon Lulle qu'il avoit eue de Paganus: Ein 
vollkommenes Werk nach dem Lulli, das er 
vom Pagan hatte. Dieſes hat mich auf die 

Murthmaſſung gebracht: es werde daſelbſt unter 
dem Paganus Villanovanus verſtanden, we⸗ 
gen der Aehnlichkeit des Namens: denn man ſagt, 
daß er vom Lulli die Kunſt gelernt habe. Weil 
aber Lulli des Pagans etlichemal Meldung thut, 
auch des paganiſchen Geſchlechts: ſo iſt die Be⸗ 

nennung des Villanovanus von feinem Vater⸗ 
lande, und alſo ſind ſie wohl zu unterſcheiden. 
Ich wende mich nun von ihm zu dem Arnol⸗ 
dus Villanovanus und dem Raimundus 
Lullius, welche Gabriel Naudaͤus, aus 
Verachtung, die Schutzgoͤtter der Chymie nen⸗ 
net, in ſeiner Vertheidigung der Maͤnner, 
die der Magie beſchuldigt worden ſind, 
die franzoͤſiſch geſchrieben iſt. Jener war des 
letztern Lehrmeiſter, wie aus den Zeugniſſen er, 
5 | G hellet 
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hellet, die er aus ihm anfuͤhrt. Raimundus 
Lullius war aus einem alten Geſchlechte zu 
Barcellona entſprungen, und ein Mann nach 
damaligen Zeiten von großem Verſtande. Nau⸗ 
daͤus thut ihm Unrecht, der ihn als einen unge⸗ 
lehrten Moͤnch weit unter den Arnold ſetzt. Er 
hat viele Buͤcher, ſowohl von der Chymie als 

von andern Wiſſenſchaften geſchrieben, deren 
einige 100, einige 1000 zehlen. Viele chy⸗ 
miſche ſind im Drucke erſchienen, noch mehrere 
find ungedruckt, dieſer find, wenn ich mich recht 
erinnere, 60 in der wieneriſchen Bibliothec, 
deren Verzeichniß mir der berühmte D!denburg 
gezeigt hat. Nicht weniger ſind auch in der 
voſſianiſchen Bibliother. Bzovius in der Ge⸗ 
ſchichte des Jahrs Chr. 1332. zieht auf ihn los, 
indem er ihm Irrthuͤmer und Ketzereyen Schuld 
giebt, einige beſchuldigen ihn auch der Zaube⸗ 
rey. Allein ſie vermengen zween Maͤnner von 
einerley Namen. Denn der eine, der im boſten 
Jahre aus einem Juden ein Chriſt geworden, 
hat ſpaͤter gelebt, und magiſche Buͤcher von 
Beſchwoͤrung der Geiſter geſchrieben. Man kann 
davon bey dem Franziſcus Penna innotis 

ad Directorium Eimeriei 2. Theil ad quäſt. 

20 et 27. auch den Raimund in Erotema⸗ 
tibus de malis et bonis libris 1 Th. Eros 
tem. 10. Nr 246 nachleſen. Ich erinnere 
mich auch etwas in des Odorici Rainaldi 
Continuatione Annalium Baronii von dem 

Lullius 
— 
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Lullius und Villanovanus gelefen zu haben, 
aber das Buch iſt mir nicht zur Hand. Die 
paͤbſtlichen Scribenten haben es auch im Ge⸗ 
brauche, daß ſie die chymiſchen Schriften der 
ihrigen verſchweigen, oder fuͤr untergeſchoben 
halten, da es doch gewiß iſt, daß ſie von ihnen 
geſchrieben worden. Dieſes iſt auch von ihnen 
bey Anfuͤhrung der Schriften des Villanova⸗ 
nus und des Lulli geſchehen, und ſie ſchlieſen 
einen ganzen Band chymiſche Abhandlungen 
als falſch und untergeſchoben von ſeinen Schrif⸗ 
ten aus, was von dem Villanovanus in einem 
beſondern Theile unter dem Tittel: chymiſche 

Schriften, vorhanden iſt. Dieſes hat unter an 
dern engliſchen Schriftſtellern Pitſaͤus, der 
die Cen urias Balei geſammelt hat, gethan. 
Denn wo er entweder aus den Schriften Le⸗ 

lands, oder aus einer andern Sage der chymi⸗ 
ſchen Schriften, die von heruͤhmten Männern 

geſchrieben worden, Meldung thut, da verbirgt 
dieſer Ausſchreiber Pitſaͤus alles mit einem 
hartnäckigen Stilſchweigen, damit ja keiner 
ſolchen Sache Andenken uͤbrig bleibe. Es iſt 

dieſes vielleicht aus Verachtung der Kunſt, Gold 
zu machen, geſchehen, damit es nicht ſcheinen 
möge, als hätten ſie auf eine Sache die durch 
päbftliche Decrete verboten, oder ihr r unwür⸗ 
dig iſt, einige Bemühungen verwendet. Es 
iſt eine beſtaͤndige Ueberlieferung, oder wie 
Eambden in feinen Ueberbleibſeln (Remaines) 
. S. 172 

* 



* 

10 N G 
S. 172 ſagt, eine nicht aufgeſchriebene Wahr⸗ 
heit, by an unwritten Verity, (auſſer daß es 

Lullius hin und wieder ſelbſt gelehrt, und Era 
mer, der Abt von Weſtwmuͤnſter, in ſeinem 
Teſtamente bezeuget): daß Lullius auf dem 
Schloſſe zu Londen Gold für den König 
Eduard III. gemacht habe, deſſen er ſich wider 
die Unglaubigen bediente, daraus eine Muͤnze 

geſchlagen worden, welche Roſenobel oder 
Nobile Raimundi genennet wurde, davon 
Seldenus im aten Buche A 25. dee Maris 
elauſt einen Abdruck giebt. Auf der einen 

Seite ſteht eine Roſe, auf der andern das chy⸗ 
miſche Symbolum: Jeſus aber gieug mitten 

durch fie. Robertus Conſtantinus bezeu⸗ 
get in ETomenel. ſeript med daß er die Sache 

unterſucht, und wahr befunden habe, daß es 

alſo ein falſches Vorgeben des Alexanders von 
Suchten iſt, der uns weis machen will, es 
kämen die Nobile Raimunds von dem Koͤnige 

Raimund, da doch keiner in Engelland gewe⸗ 
ſen, und nicht von dem Raimundus Lullius her. 

Es wird dieſes dadurch beſtaͤrkt, weil Camb⸗ 

den ſelbſt im angefuͤhrten Orte bemerkt: es ſey 
vor den Zeiten Eduard III. keine Goldmuͤnze in 
Eng elland geſchlagen worden. Vielleicht hat 
auch dieſe Goldmacherey dem Eduard die Ge⸗ 
legenheit gegeben, daß er ein Geſetz gegeben 
hat, es ſollte kein Gold und Silber aus dem 
Lande geſchaft und auch nicht vermehrt werden; 

| a | welches 
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welches ein gewiſſer engliſcher Gelehrter ſo ver⸗ 

ſteht, als wenn unter der Vermehrung des 
Goldes und Silbers alle Alchymie verboten 

worden. Allein es iſt dieſes ein Irrthum. 
Denn der Verſtand des Geſetzes (welches in 
engliſcher Sprache geſchrieben, und man in 
Pultons Geſetzbuche findet) iſt, man ſolle 
mit Gold und Silber keine andere Metalle ver⸗ 
miſchen, denn das wird durch die Vermehrung 
verſtanden, wie die Worte des Geſetzes ſol⸗ 

ches an die Hand geben. Das Verbot einer 
chymiſchen Vermehrung waͤre auch einfaͤltig 
geweſen. Es gehoͤrt auch billig hieher, daß 
Heinrich! durch dieſe Hiſtorie bewogen wur⸗ 
de, 4 Edicte ergehen zu a „in welchen er 
alle Edelleute, Soldaten, Doctores, Profeſ⸗ 
ſores und Prieſter ermahnet, die Zubereitung 
des Steins der Weiſen zu erfinden, und es 
ſollte ſie ein jeder offenbaren, damit das Reich 
von Schulden befreyet wuͤrde. Bey den Prie⸗ 
ſtern braucht er dieſen laͤcherlichen Grund: daß 
ſie gar leicht ein unedles Metall in ein edleres 

wuͤrden verwandeln koͤnnen, da ſie ſo gluͤcklich 
in Verwandlung des Brodes und Weines in 
den Leib und Blut Chriſti waͤren. Aber es 
war vergebens, und niemand meldete ſich. Es 
führt dieſe Edicte an Joh. Pettus in dem eng⸗ 

liſchen Buche: fodinae regales, or the hiſto- 
ry Laws and places of the chief mines and mi- 
neral works in Engeland P. 1. c 27. und ich 
habe mich bey dem koͤniglichen Archivarius her⸗ 
| G 3 | nach 
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nach ſelbſt erkundigt, der die Urſchrift noch in 
dem Archive verwahrte. Gleichwohl hat es 
auch nicht an ſolchen gefehlt, die bey allen die⸗ 
ſen glaubwuͤrdigen Zeugniſſen dennoch an der 
Geſchichte vom Lulli und ſeiner Kunſt, Gold zu 
machen, gezweifelt haben, indem ſie der dama⸗ 
ligen Zeiten Ungewißheit dazu verleitet hat. 
Denn, daß ich das bekannteſte mit Slillſchwei⸗ 
gen uͤbergehe, fo hat Vincentius Mutius, 

ein Spanier, in dem Buche: Hiſtoria del 
regno de Malorca durch verſchiedene Gruͤnde, 
alles was man von des Lulli Goldmacherkunſt 
fagt, zu untergraben geſucht, unter welchen der 
vornehmſte iſt: daß Lulli ſchon 1315 in Africa 
geſtorben geweſen, als Eduard kaum 3 Jah⸗ 
re alt war, welchen Zweifel auch Conring an⸗ 
fuͤhrt. Dieſer Zweifel hat ſo viel bey dem 
Borrichius vermocht, daß er die ganze Ger 
ſchichte, wider die gemeine Meinung, ſelbſt der 
Engelländer, in die Zeiten Eduards! zuruͤcke 
ſetzt. Allein da Vincentius Mutius in der 
engliſchen Hiſtorie ganz unerfahren war, wie 
1 Borrichius bewieſen hat, ſo iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß er auch bey dieſer lullianiſchen Hiſto⸗ 

rie irret. Wenn wir dem Mutius glauben, 
85 war Lulli 1235. gebohren. Eduard . hat 
ie Regierung 1327 im 14. Jahre ſeines Alters 

angetreten, welches das 11. Jahr nach dem 
Tode des Lulli wäre. Er hat in dem erſten 
Jahre ſeiner Regierung die Univerſitaͤt zu 8 

ridge 
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bridge fuͤr den Anfällen der Bürger mächtig ge⸗ 

ſchützt, wie Caius 2. 1. Will. Acad. Can. 
tabr. p. 67. bezeuget. Wir wollen die Zeit 

ſeiner Geburt zugeben; allein, die Zeit ſeines 
Todes wird falſch angeſetzt. Denn auſſer 
dem, daß Wolf Juſtus in Chronol. med. 
ſchreibt: Lulli habe 1321 unter der Regierung 
Ludwig des Bayern noch gelebt: ſo erzehlt Lulli, 

— 

der richtigſte Zeuge in dieſer Sache, in Libro 
de Mereucrus K. 40: er habe zu Mailand 
1333 mit einigen Freunden das große Werk 

des Steins geendigt. Und obſchon Borri⸗ 
chius dieſes fuͤr einen Fehler ausgeben will: 

ſo wird doch ein gleiches aus andern Stellen 
des Lullius, da es mit Worten und nicht mit 
7 85 ausgeſchrieben iſt, erwieſen. Denn fü 
ſagt er am Ende ſeines letzten Teſtamentes: 
„Wir haben dieſes Teſtament durch Gottes 
„Kraft gemacht auf der Inſel Engelland in der 
„Kirche der heil. Catharina zu Londen gegen 
„das Caſtell vor der Kammer unter dem Koͤ⸗ 

nige Eduard von Gottes Gnaden, in deſſen 
„Haͤnden wir nach Gottes Willen dieſes Te⸗ 
„ſtament mit allen ſeinen Buͤchern legen, im 
„Jahr nach der Menſchwerdung tauſend drey 
„hundert und zwey und dreyſig. Allein es ent⸗ 
ſtehet hiebey ein anderer Zweifel. Lulli hat im 
Jahre 1332 zu Londen gelebt, daſelbſt ſeine 
chymiſchen Buͤcher geſchrieben, auch vielleicht 
damals Gold gemacht, a doch ſagt er 15 dem 

Suche 
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Buche de Mercuriis: er habe im folgenden 
Jahre in Italien ſein Werk zu Stande ge⸗ 
bracht. Er iſt alſo entweder zweymal in En⸗ 
gelland geweſen, wie es Elias Ashmol, ein 
engliſcher Edelmann, annimmt, Notis in 
theatrum chymic. Brittan. S. 443. das 
aber vielleicht nicht glaublich iſt, weil Lulli 
feine chymiſchen Bücher nicht eher geſchrieben, 
als bis er die voͤllige Erkennntniß feiner Kunſt 
erlangt, oder es liegt in der Zahl der Jahre 
ein Irrthum, welches man wahrſcheinlich 
aus dem letzten Teſtamente Kap. 14. be⸗ 
weiſen kann; wo er ſagt, er habe das Werk 
zu Mailand 1336. zu Ende gebracht. Nach 
dieſer Zeit kann er alſo nach Engelland gegan⸗ 
gen ſeyn, wohin ihn Cramer, der Abt zu 
Weſtmuͤnſter, der zu Zeiten Eduard III. ge⸗ 
lebt hat, eingeladen hat. Denn dieſer iſt, da 
er in Italien reiſte, in die Bekanntſchaft des 

Lulli gekommen, der ihn mit ſich nahm. Wir 
wollen ſeine Erzehlung ſelbſt aus dem Teſta⸗ 
mente hoͤren: „Je mehr ich las, deſto mehr 
irrete ich, bis ich mich nach der Vorſicht Wil⸗ 
„len in Italien begab, wo es dem allmaͤchti⸗ 
„gen Gott gefiel, mich in die Bekanntſchaft ei⸗ 
„nes vornehmen und in allen Wiſſenſchaften er⸗ 
„fahrnen Mannes mit Namens Raimund zu 
„führen, in deſſen Geſellſchaft ich lange blieb, 
„und feine Gunſt dergeſtalt erhielt, daß er mir 
„einen Theil des Geheimniſſes eroͤfnete, des⸗ 
„wegen ich ihn bat, mit mir nach dieſer 114 
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„sel zu gehen, wo er auch 2 Jahre geblieben. In 
„ dieſer Zeit vollfuͤhrte ich das ganze Werk. Her⸗ 
„nach fuͤhrte ich dieſen vortreflichen Mann zum 
„Könige Eduard, der ihn nach Wuͤrden aufnahm | 

yund ihn mit aller Leutſeligkeit begegnete. Er 
„war es auch nach den vielen Verſprechen und 

„Bedingungen vom Könige zufrieden, den Koͤ⸗ 
„nig, mit Anwendung ſeiner goͤttlichen Kunſt, 
‚reich zu machen. Doch war dabey bedungen, 

daß der König in eigener Perſon wider die 
„Feinde Gottes, die Tuͤrken, zu Felde ziehen, 

und das Geld zu Erbauung des Hauſes Got⸗ 
yes anwenden ſollte. Allein, das Verſpre⸗ 
chen wurde, leider! vom Könige gebrochen, 
„worauf dieſer fromme Mann ſich in dem in⸗ 

ßnerſten ſeines Herzens betrübte, und auf eine 
„elende und jaͤmmerliche Weiſe wieder uͤber das 
„Meer entwich, welches mich nicht wenig ge⸗ 
y kraͤnket hat. Aus den angeführten Gründen 

erhellet, wie ich glaube, zur Gnuͤge, man 
muͤſſe die Eduarde nicht verwechſeln, ſondern 
die ganze Geſchichte ſey unter dem dritten die⸗ 

fes Namens vorgefallen. Denn was man 
ſonſt dagegen anfuͤhrt, bewegt mich nicht, mei⸗ 

ne Meinung zu aͤndern. Es muß alſo Lulli, als 
er ſein letztes Teſtament verfertigte, 97 Jahr 
alt geweſen ſeyn, wenn wir das Jahr ſeiner 
Geburt annehmen, welches Mutius angiebt, 
welches eben ſo unwahrſcheinlich nicht iſt, da 

bekannt iſt, daß er des Geheimniſſes erſt in 
ſeinem hohen Alter e de iſt, und 
7 | 5 , wir 
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wir in des Petrus Pacifieus Legatione per- 
ſiea leſen, daß er vermittelſt des trinkbaren 
Goldes ſein Leben bis auf ſein 145. Jahr ge⸗ 
bracht habe, wovon man gleichwohl kein glaub⸗ 

wuͤrdiges Zeugniß aufbringen moͤchte. Sein 

Leben haben Symphorianus Calmpegius, 
Carl Boville und andere mehr beſchrieben. 
Auch hat ein Landsmann von ihm ſeine Lebens⸗ 

beſchreibung heraus gegeben, die ich aber nie⸗ 

mals, ſondern nur dem Tittel nach, geſehen, 
in dem Verzeichniſſe der ausetlefenen Bibliothee 

Raphaels Tricheti du Freſne, welcher 
heiſt: Vida del admirable Doctor Romon 

Lull compueſta por Juan Segti en Maloreq 

1505. 8. Hätte ich dieſe bey der Hand, ſo 

wuͤrde ich vielleicht mehrere Huͤlfsmittel, die 

Sache zu erlaͤutern, gehabt haben, bey wel⸗ 

cher ich mich etwas lange aufgehalten, weil viel⸗ 

liicht kein deutlicheres Beyſpiel von dieſer Art 

fir die Nachwelt vorhanden iſt. Ein Zeitver⸗ 

wandter des Lulli war Petrus Bonus, der 

eine Margaritam pretio ſam, wie er ſie nennt, 

nebſt einer Einleitung in die Alchymie ges 

ſchrieben hat, in welcher er zwar in barbari⸗ 

ſcher Schreibart, aber nach damaliger ſchola⸗ 
ſtiſcher Art, die chymiſchen Lehrſaͤtze aus Gruͤn⸗ 

den der ariſtoteliſchen Weltweiſen erweiſet. 

Das Buch iſt 1330 in der Stadt Pole, einer 

Provinz Iſtriens, geſchrieben. Zuerſt hat es 

ein ſtraßburgiſcher Arzneygelehrter, Torites, 
n zu 
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zu Baſel 1572 heraus gegeben, welche Ausga⸗ 
be beſſer iſt, als die im Theatro chymico ſtehet. 
Er hat noch, wie er am Ende des Buchs ſagt, 
einen andern Tractat von dieſer Materie ge⸗ 
ſchrieben, den er aber lieber unterdrücken als 
ans Licht ſtellen wollen. Einen kurzen Auszug 
daraus, und aus noch anderen ſolchen Schrif⸗ 

ten hat Janus Lacinius, ein calabriſcher 
Mauoͤnch, in den Collectanei chymieis gege⸗ 
ben, der zu Nuͤrnberg bey dem Petreus ge⸗ 
druckt iſt, auch in der Pretioſa Margarita, 
welche zu Venedig bey dem Aldus in ſchoͤnem 

Drucke mit Kupfern der ehymiſchen Gefaͤſe herz, 
ausgekommen, ſtehet. Des Rogers Baco, 

des Engellaͤnders, Schriften werden ebenfalls, 
und zwar mit Recht, von chymiſchen Liebhabern 
geſchaͤtzt. Einige wenige ſtehen im chymiſchen 
Theater, einige ſind auch beſonders in Frank⸗ 
furt heraus gekommen. Seine Manuferipte 
ſtecken in den engliſchen Bibliothecken, und 
was man von ihm haben kann, wird mit vie⸗ 
lem Gelde bezahlt. Er war uͤber die Art ſei⸗ 

nes Jahrhunderts in allen Theilen der Wiſſen⸗ 
Halen zum Erſtaunen gelehrt. Wer ſeinen 
Brief von den Geheimniſſen der Natur und 
Kun lieft, wird darinnen ſehr viel Erfindun⸗ 
gen in phyſicaliſchen und mathematiſchen Din⸗ 
gen leſen, darauf ſich unſere Zeiten etwas ein⸗ 
bilden. Wenigſtens iſt ihm und nicht dem 
Berthold Schwarz, einem Normann, die 
Erfindung des Pulvers zuzuſchreiben, 1 er 
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ſchon 200 Jahr vorher, wenn ich mich ir; 
befinne, Anzeige davon thut. Dieſe engliſe 
Familie des Baco hat allezeit große Maͤnner un 
neulich den Franz Baco, die unſterbliche Zier⸗ 
de der Gelehrſamkeit und unſers Jahrhunderts, 
hervor gebracht. Der beruͤchtigte Prophet 

Merlin wird von dem Balaͤus auch unter die 
Beſitzer des großen Geheimniſſes gezählt, und 

viele behaupten, ſeine ganze Prophezeihung, 

daruͤber Alanus ab Inſulis einen Kommen⸗ 
tarium geſchrieben, ſey ei gr Inhalts, 
auch iſt von ihm ein Stuͤck einer chymiſchen 
Schrift: de arte aurifera, uͤbrig. Was 

man von dem Bruder Baſilius Valentinus 
vorgiebt, iſt alles ungewiß, obſchon von den 
deutſchen Kaiſern nach ſeiner Geſchichte genau 
geforſcht worden. Vielen ſcheinen feine Buͤ⸗ 
cher verftümmelt. Denn es hat mir Ericus 
Mauritius, mein ehemaliger Collega und 
nunmehriger Kammergerichtsaſſeſſor in Speier, 
eine Zierde der Rechtsgelehrſamkeit und der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, viele Stellen gezeigt, 
die er aus einem Manuſcript der wieneriſchen 
Bibliotheck abgeſchrieben hatte, und die in den 
gedruckten Buͤchern deſſelben fehlen. 
Wir haben unter den chymiſchen Schrift⸗ 
ſtellern auch einige Poeten, wie ſie denn von 
den griechiſchen Schriftſtellern ſelbſt Poeten 
genennt werden. Darunter iſt Johannes de 
Meung Clopinell, ein Franzoſe und Durter 
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der Gottesgelahrheit, aber ein Tächerlicher - 
Menſch. Naudaͤus macht mit Unrecht zwey 

Perſonen daraus in einer Note, die Horn in 
ſeiner Vorrede zu dem Geber anfuͤhrt, denn 
er ſagt: Die Urheber des Romans von der Roſe 
waren Johann von Meung und Clopinell, 
da doch jenes ſein Geſchlechtsname, dieſer der 
Name ſeines Vaterlandes iſt. Dieſer hat ei⸗ 

nen Roman von der Roſe ( Roman de la Roſe) 
geſchrieben, den Joh. Wilhelm von Lorris 

angefangen hatte, davon ich ein altes Exem⸗ 
plar in Händen gehabt. Er miſcht viel chy⸗ 

miſche Sachen ein, zum Beweiſe, daß er et⸗ 
was hoͤheres verſtehe. Ich zweifle auch gar 

nicht, daß zu allen Zeiten viele dergleichen Lie⸗ 
besgeſchichte geſchrieben worden, worunter man 

dieſe Geheimniſſe verſteckt hat. In des He⸗ 
liodorus Aechiopicis, der ein Chymicns ge⸗ 
weſen, trift man davon deutliche Spuren 

an, und da dergleichen Schriften bey den 
Aegyptiern und Arabern ſehr gemein waren, 
wie uns Daniel Huetius in feiner fehönen 
Abhandlung vom Urſprunge der Romane lehret: 
ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß viele Buͤcher die⸗ 
ſer Art, um die Alchymie zu verbergen, geſchrie⸗ 
ben worden. Mehr artiges vom Clopinell ge⸗ 
denket Fauchet de antiquis gallorum poetis 
B. 2. S. 126. und aus ihm Verdier in ſeiner 
Bibliotheca gallica. Er hat auch andere 

Verſe von den Fehlern der Alchymiſten 55 
u | laſſen, 
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laſſen, daruͤber Anmerkungen gemacht hat, 
Nicolaus Flamellus, ein Schreiber zu Pa⸗ 
ris, den man fuͤr einen Beſitzer halt. Denn 
er hat erſtaunliche Koſten auf Kirchen und praͤch⸗ 
tige Gebaͤude gewendet, obſchon Horn in ſei⸗ 
ner Vorrede zu dem Geber aus dem Naudaͤus 
erzehlt: Flamell habe ſeine Reichthuͤmer, die 
er unter dem erdichteten Stein der Weiſen ver⸗ 
barg, durch ganz andere, als alehymiſche Künz 
ſte, nämlich aus den Gütern der verjagten Ju⸗ 
den erworben. Eben dieſes erzehlt Croix du 
Maine in ſeiner Bibliotheck S. 343. Die⸗ 
ſen ihm Schuld gegebenen Betrug widerlegt er 
mit triftigen Gruͤnden. Es beweiſet auch die 
Richtigkeit ſeiner chymiſchen Wiſſenſchaft 
Borellus im dictionario antiqua rum ver 
eum gallicarum S. 118. Denn die ihm zur 
Laſt gelegte Vertreibung der Juden aus Frank⸗ 

reich iſt hundert und mehr Jahre nach des Fla⸗ 
mells Zeiten, der das große Werk 1382 ges 
macht, geſchehen. Gelegenheit zu dieſer Vers 
laͤumdung hat gegeben, weil er mit Juden um⸗ 
gegangen, die er zur Erklaͤrung eines hebraͤi⸗ 
ſchen Buches des Juden Abrahams, daraus 
er den Stein machen lernte, noͤthig hatte. Die⸗ 
ſes Buch iſt zuletzt in die Haͤnde des Cardinals 
Richelieu, kurz vor ſeinem Tode, gekommen, 

wie es dem Borellus der Herr von Cabrie— 
res, ein franzoͤſiſcher von Adel, erzehlt, der 
die Urſchrift geſehen hat. Die Reichthuͤmer 
| Flamells 
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Flamells waren unendlich, er hat ſie aber mit 
freygebiger Hand an die Armen, an Kirchen 
und Spitäler verwendet, fo daß in Paris faſt 

kein Ho pital oder Kirche iſt, daran nicht fein 
Bildniß und chymiſche Hieroglyphen ſtehen. 
Als dieſes der Koͤnig erfuhr, trug er dem da⸗ 
maligen Requetenmeiſter Cramoiſie auf, die 
Sache zu unserfuchen. Flamellus aber gab, 

dieſe Unterſuchung von ſich abzuwenden, dem 
Cramoiſie eine Buͤchſe mit der Tinctur, die 
man lange in der Familie ſoll aufgehoben ha⸗ 
ben. Borellus hat die Tafeln feines Teſta⸗ 
ments, das Codicill nebſt andern Papieren, 

durch Vorſchub des Herrn von Sauvale, ges 
ſehen, von dem er auch erfahren hat: die Schwe⸗ 
ſter ſeiner Frauen Petronellen, die einen ge⸗ 
wiſſen Perier geheirathet, habe einen Sohn 
Nicolaus gehabt, der, nach des Borellus 
Muthmaſſung, zum Erben dieſes Geheimniſſes 
von dem Flamell eingeſetzet worden. Es war 
ein gewiſſer Perier, ein Arzt und Befiser die 
ſes Pulvers, dem es fein Vetter Bois nach 

ſeinem Tode aus den Papieren, aber zu ſeinem 
Schaden, entwendet. Denn da er unbedacht⸗ 
ſam hin und wieder Verſuche machte, und ſich 
fuͤr den Erfinder ausgab, aber auf Erfordern 
die Kunſt nicht lehren konnte, wurde er auf Be⸗ 
fehl des Richelieu gehangen. Von dieſem 
boiſiſchen Pulver iſt merkwuͤrdig, was eben⸗ 
falls Borellus erzehlt, daß es, mit Bley auf die 

\ 
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Kapelle getragen, einen guten Theil des Pul⸗ 
vers in ſeine Natur verwandelt habe. Wel⸗ 
ches daher gekommen iſt, weil er die rechte Ver⸗ 
haͤltniß deſſelben zum tingiren nicht wußte. Man 
trägt zwar verſchiedene Proceffe von dem Stei⸗ 
ne, unter dem Namen der boiſiſchen, herum, 

denn ich habe ſelbſt einen unter den eigenhaͤndi⸗ 

gen Papieren des Digby, welche Herr Caſ⸗ 
par Marchius, mein Collega, beſitzet, ges 
ſehen. Allein, ſie ſind ohne Zweifel falſch und 
von Betruͤgern zuſammen geſchmiedet. Meh⸗ 

reres kann man bey dem Borellus nachleſen. 
Unter den lateiniſchen Dichtern hat Joh. Au⸗ 
relius Augurellus drey Buͤcher von der 
Goldmacherkunſt zierlich geſchrieben; die 

| Ban übergehe ich mit Stillſchweigen. 
zie engliſchen Dichter von dieſer Kunſt und 

ihre Ueberbleibſel hat Elias Asmol in dem er⸗ 
ſten Theile des Theatri chymici Brittannici 
geſammelt und Noten dazu gemacht, in welchen 

verſchiedenes vorkommt, das die Hiſtorie der 
engliſchen Chymiſten erläutert. Die folgen⸗ 

den Theile werden vergebens erwartet. In 
dem vorigen Jahrhunderte war von dem Pa- 
racelſus viel Redens. Die Urtheile von die⸗ 
ſem Manne ſind verſchieden, einige loben, an⸗ 
dere ſchelten ihn. eine beſten Lehrſaͤtze hat er 

aus Iſaacs Hollands heraus gegebenen 
Schriften, daraus er vieles ſoll abgeſchrieben 
haben, hernach auch aus Unterweiſung eines 
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gewiſſen chymiſchen Lehrers. Doch wird nie⸗ 
mand laͤugnen, daß er ein ſinnreicher Kopf und 
Beſitzer großer Geheimniſſe geweſen. Dadurch 
hat er ſich vielen Haß zugezogen, daß er auf 
die Aerzte losziehet, und ihnen ihre große un⸗ 
wiſſenheit in der Natur vorwirft, welchen i⸗ 
fer er noͤthig hatte, ſeiner neuen Lehre einiges 
Anſehen zu geben. Dieſes kann man auch an 
ihm tadeln, daß er, aus Mangel genugſamer 
Kenntniß der alten Philoſophen, wunderbare 

und ungeheure Meinungen, und ich weiß nicht 
wie viele Geſtirne und Weſen zu Grundurſa⸗ 
chen der Wirkungen erdichtet, wo er vielleicht 
den Ausſpruch des Lucrez im Sinne hatte: 

Omnia enim ſtolidi magis admirantur 
|  amanrque 5 

Inverſis quae ſub verbis latitantia cernunt. 
„Sie bewundern und verehren thoͤricht 

alles, was ſie unter den umgekehrten 
Worten verſteckt erblicken. | 

Endlich klagt man ihn auch der Zauberey an, 
von welcher, wenigſtens der Ausuͤbung nach, ihn 
Gabr. Naudaͤus frey ſpricht in Apologia 

hominum pro Magis habitorum S. 1. K. 
14 und diejenigen werden es ebenfalls thun, die 
überlegen, daß feine Schriften nicht von ihm, 
ſondern von einem andern ans Licht geſtellt wor⸗ 
den. Er hat viele Gegner, ſonderlich unter den 
Anhaͤngern der alten Chymie, die ihn als einen 
Soyphiſten und Betruͤger abmalen, worunter 
Libavius und andere gehoͤren. Conring 
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hat in dem Buche de medicina hermetica aus⸗ 
fuͤhrlich von ſeinem Leben und ſeinen Schriften 
ehandelt. Gleichwohl hat er nicht wenig 
Anhaͤnger und Vertheidiger. Wie weit er von 
den Schriften der alten Chymiſten abweicht, 
habe ich ſchon oben erzehlt, ob es ſchon wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß der durch lange Erfahrung 
beſſer belehrte Paracelſus bey dem Ende ſeines 
Lebens anderer Meinung geweſen, als vorher. 
Es ſind einige Zeugniſſe ſeiner Kunſt, Gold zu 
machen, vorhanden, denen aber von andern 
vieles entgegen geſetzt wird. Wenn er ſich nicht 
an die Theologie gemacht hätte, würde er we⸗ 
niger Haß auf ſich geladen haben. Denn er 
wollte die Sätze derſelben nach chymiſchen 
Grundſaͤtzen bilden, und wenn ich mich recht 

erinnere, ſo habe ich in der voſſianiſchen Biblio⸗ 
thek 3 Baͤnde des Paracelſus in Mſer. geſehen, 
darinnen er Erklaͤrungen uͤber das neue Teſta⸗ 
ment gemacht. Daraus iſt die Geſellſchaft der 
Roſenkreutzer entſtanden, welche mit eben der⸗ 

gleichen magiſch- ehymiſchen Lehrſaͤtzen pralet, 
deren eitle und ſophiſtiſche Lehren Libavius und 
Naudaͤus in einem beſondern Briefe an den 
Gaſſendus entdeckt haben. Doch haben dieſe 
Leute nicht wenige, auch gelehrte Maͤnner, ſon⸗ 
derlich Michael Meiern, der ſie in einigen 
Buͤchern vertheidigt, betrogen. Hierauf iſt 
eine wunderbare Menge von chymifchen Enthu⸗ 
ſiaſten und ſophiſtiſchen Büchern zum in] 
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gekommen, die gaͤnzlich von den Lehren der Al⸗ 
ten abweichen. Denn die meiſten wollen lie⸗ 
ber in der Luft bauen, die chymiſchen Anfaͤnge 
lieber von dem Weltgeiſte oder dem Univerſal⸗ 
ſalze und von andern dergleichen Dingen 85 
holen, als ſie mit den Alten in ihren erſtern Si⸗ 
tzen, naͤmlich in den Eingeweiden der Erde ſu⸗ 

chen. Es ſind mir viele dergleichen Manuſeri⸗ 
pte, ſonderlich Weigels Buch: Ignis et Azot, 
bekannt, die man in Amſterdam theuer ver⸗ 

kauft hat. Ich will mich dabey nicht aufhalten. 
Fuͤr andern ſchaͤtzt man Theobalds von 
Hogheland, der ſich den erdichteten Namen 
Ewald Vogel giebt, chymiſche Tractate. Er 
hat ein Buch von den Schwierigkeiten der 
Alchymie, und ein anderes, de lapidis phy⸗ 
ſici eonditionibus, geſchrieben. Ich erinne⸗ 
re mich aber keines Tractates von ihm de va⸗ 
nitate, wie Kircher vorgiebt. Auch haben 
wir ein anderes Buch von ihm, darinnen er die 
Hiſtorien von metalliſchen Verwandlungen zu⸗ 
ſammen getragen. Er ſchreibt viel deutlicher 
und verſtaͤndlicher als andere. Viele halten 
ihn fuͤr einen Beſitzer, und er geſteht ſelbſt, daß 
er den Anfang des Werks gewußt habe. Sein 
Sohn Cornelius von Hogheland, der von 
der Exiſtenz Gottes und de Oeconomia ani⸗ 
mali geſchrieben, wußte zwar ſelbſt nichts ge⸗ 
Bw, doch hat er, nach der Vorſchrift des 
Theobalds viel mit dem Carteſius gearbeitet, 
? 922 wie 
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wie mir ein guter Freund erzehlt, aber ohne gu⸗ 
ten Erfolg. Peter Joh. Faber, der viel⸗ 
leicht noch lebt, wird von dem Grafen de Fliſco 
Decad de Fato S. 132 für einen wahren Bes 

ſitzer gehalten. „Zu unſern Zeiten, ſagt er, 
„hat Peter Joh. Faber den Stein der Weiſen 
„gemacht.“ Er ſelbſt wollte die Welt in ſeinen 
Schriften davon uͤberreden, bey mir aber fin⸗ 
det dergleichen Vorgeben, wenn es nicht durch 
tuͤchtige Beweiſe unterſtuͤtzt wird, keinen Glau⸗ 
ben. Ein gewiſſes Werk, welches an des 
Spagnets Enchiridio phyſicaͤ reſtitutaͤ an⸗ 
gehängt wird, areanum hermetieaͤ philoſo⸗ 
phid iſt ſehr ſchoͤn geſchrieben, und beweiſet 
ſich ſelbſt als aͤcht; welches dadurch beſtaͤrkt 
wird, weil Philaletha, der als ein wahrer 
Beſitzer noch lebt, wie ich von einem vorneh⸗ 
men Manne weiß, etliche mal deſſelben Mel⸗ 
dung thut, ja, bisweilen ganze Perioden aus 
ihm, da wo er ihn nicht nennt, ausſchreibt. 
In beyden aber iſt ſich die Schreibart ziemlich 
gleich, daß man glauben ſollte, ſie kaͤmen von 
einem Urheber. Denn daß Spagnet nicht der 
Verfaſſer des hermetiſchen Geheimniſſes, 
ſondern nur der Herausgeber deſſelben ſey, er⸗ 
zehlt Borellus in feiner Bibliothek. Der 
Ungenannte aber fuͤhrt ihn unter dem Namen 
eines Bangen Edelmanns und nicht Spag⸗ 
nets an. Derjenige aber, der ſich Phuclecha 
nennt, iſt ein Engellaͤnder, von welchem mir 
8 50 
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zu Londen, ein vornehmer und glaubwuͤrdiger 
Mann, der ihn wohl kennt, folgendes erzehlt 
hat. Er landete einſt in Oſtindien an einem 
Orte, deſſen Name mir entfallen iſt, an, und 

wurde von ſeinem Landsmanne, Georg Star⸗ 
key, einem Apotheker, beherbergt. Mit deſ⸗ 
ſen Sohne lebte er ſehr vertraut, und eroͤfnete 
ihm, unter einem Eide, ſeinen Namen, gab 

ihm auch etwas von der Tincur, nebſt einem 
heraus zu gebenden Buche, davon ein Stuͤck 
unter dem Tittel: Introitus apertus ad oc⸗ 
eluſum regie palatium, vor einigen Jahren 
zu Amſterdam von Joh. Langen heraus ge⸗ 
geben worden; der andere Theil aber unter ei⸗ 
nem andern Tittel von dem Medicus Birr 

in Amſterdam, dem aber der Name des Phi⸗ 
laletha unbekannt war, ans Licht geſtellt wor⸗ 
den. Das Buch gieng lange ungedruckt in den 
Haͤnden der chymiſchen Freunde herum, und 
Georg Horn thut deſſen in der Vorrede zu 
dem Geber Meldung; allein er iſt gegen dieſen 
guten Schriftſteller unbillig, der doch aufrich⸗ 
tiger und en als irgend einer iſt, und 
nennt ihn einen Sophiſten, weil er nach ſeiner 
Vorſchrift nichts heraus gebracht hat. Es iſt 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß das Buch lateiniſch 

geſchrieben war; denn ich kann der Meinung 
desjenigen, der das Original aus dem eng⸗ 
liſchen, welches etwas von der langiſchen Aus⸗ 
gabe abgehet, unlaͤngſt heraus gegeben hat, 

3 H 3 nicht 
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nicht beypflichten. Die lateiniſche Schreibart, 
und die aus den lateiniſchen Poeten angefuͤhr⸗ 
ten Verſe zeigen es deutlich. Was in der engli⸗ 
ſchen Ausgabe bisweilen eingeflickt worden, iſt 
von einer andern Hand und am unrechten Or⸗ 

te angeſtuͤckelt. Ich habe ſelbſt 2 lateiniſche 
Manuſcripte in Händen gehabt, deren eines 
von dem Starkey, deſſen Name und indiani⸗ 
ſches Vaterland voran ſtunde, daher auch die 

bben erzehlte Geſchichte beſtaͤrkt wird, das an⸗ 
dere aber von einem Freunde herkam. In den 
birriſchen und lang iſchen Ausgaben ſtehen fie 
beyſammen, doch fehlt in der birrifchen Aus⸗ 
gabe bey dem zten Tractate: Fons chymieaͤ 
philoſophiaͤ, das ganze erſte Kapitel von der 
philoſophiſchen Calemation, das in den ge⸗ 
ſchriebenen Exemplaren ſtehet, in welchen auch 
eine andere Eintheilung der Buͤcher und ganze 
Zeilen und Perioden ſtehen, die in den gedruck⸗ 
ten weggelaffen worden. Dieſer Starkey, 
welcher das Buch von dem Autor bekommen, 
hat hernach bey ſeiner Zuruͤckkunft nach Engel⸗ 
land einige male Verſuche mit ſeinem Pulver 

in Londen gemacht: da er aber ſelbſt das Werk 
ausarbeiten wollte, (denn er hatte einige An⸗ 
leitung von ſeinem Lehrmeiſter bekommen) hat 
er ſich vergeblich bemuͤhet. Ich hoͤre, daß er 
in einem feiner Bücher Marrow of Alchy⸗ 
my, oder Mark der Alchymie, Meldung 
von dieſen Sachen thut; doch habe ich das 
Buch in Engelland nicht bekommen * 



X OW XM 119 
ſehr ich auch darnach geſtrebt. Seine uͤbrigen 
Schriften, de Pyrotechnia und defenſio Hel⸗ 
montii, find ſo rar nicht. Ich halte es aber 

fuͤr unnoͤthig und beſchwerlich, mein Herr, die 
Zeit, mit Anfuͤhrung der uͤbrigen kleinern 

Schriften, zu verderben, denn Sie kennen die⸗ 
ſelben beſſer als ich; auch ſind die meiſten zu⸗ 
ſammen gedruckt ans Licht getreten in Arte au⸗ 
rifera, dem Theatro chymieo, dem Muſeo 
hermetieo, (welches Peter J. Faber bis in 

den Himmel erhebt, und woraus er viele Ge⸗ 
heimniſſe will gelernt haben) in dem Theatro 
brittannieo, das Elias Ashmol heraus gege⸗ 
ben. Vieles, was zu der Kunſt und der Ge⸗ 
ſchichte der Schriftfteller gehört, haben Mi⸗ 
chael Meier in Symbolis aureaͤ Menſaͤ in 
der Septimana philoſophica und Libavius 
in ſeinen Schriften mit Fleis und Gelehrſam⸗ 
keit vorgetragen. Und das mag von den Schrift⸗ 
ſtellern dieſer Wiſſenſchaft genug ſeyn, welche 

viele, wegen der rauhen Schreibart, der Dun⸗ 
kelheit beſchuldigen, die von der itzigen Art zu 

philoſophiren abweicht und verachten. Allein, 
es ſind unbillige Richter, die dieſen Leuten ſol⸗ 
ches zur Laſt legen, denn von der damaligen 
Zeit muß man keine Zierlichkeiten erwarten, und 
die Sache ſelbſt mußte raͤthſelhaft vorgetragen 
werden, damit ſie die Unwuͤrdigen nicht verſte⸗ 
hen möchten. Man muß ſich auch an die dar 
malige öffentliche Art, in der Naturlehre zu 
e ö Y 4 philoſo⸗ 
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philoſophiren, nicht ſtoſſen. Wenn man nur 
die Sachen begreift; Worte und Ausdrücke 
wird ein billiger Leſer leicht vergeben. Es wa⸗ 
ren bisweilen in den Kiöftern gute Köpfe ver⸗ 
ſteckt, welche bey ihrer Muſe und Mangel der 
Nahrungsſorgen viele Geheimniſſe durch fleifige 
und lange Ueberlegung ergruͤnden konnten, dazu 
andere, die mehr Geſchaͤfte haben, nicht ge⸗ 
langen. Deswegen finden wir bey den Moͤn⸗ 
chen a Spuren der Chymie als bey ans. 
dern. Wer aber aus ihren Schriften Nutzen 
10 05 will, muß eine beſondere Erklaͤrungs⸗ 
unſt verſtehen. Er muß ihre verborgenen 

Kunſtwoͤrter wiſſen, davon man ein ganzes Le⸗ 
yicon machen koͤnnte. Denn von den gemeinen 
ſind Worterbuͤcher genug geſchrieben. Hier 
muß man die Bedeutung aus Gegeneinander⸗ 
haltung aͤhnlicher Stellen ſuchen, davon Lag⸗ 
naus in feiner Harmonia chymiea eine Pros 
be gegeben. Auf eben dieſe Art, wiewohl mit 
übereitter Arbeit, iſt die Turba philoſopho⸗ 
rum zuſammen getragen, welche aber weit uns 
terſchieden iſt von derjenigen, die man im Thea⸗ 
tro chymico findet. Graf Bernhardus 
Treviſanus hat eine andere ebenfalls in fran⸗ 
zöfifher Sprache verfertiget. 

| 8. 13 
Es iſt noch übrig, daß ich eines und das an⸗ 

dere bisher unbekannte, was von den Verſu⸗ 
Hhen dieſer Kunſt zur Wiſſenſchaft der Mee 

va gelang 
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gelangt iſt, erzehle. Denn ich will diejenigen 
Exempel vom Goldmachen, welche Theobald 
Hogheland und andere erzehlen, nicht wieder 
aufwaͤrmen, ob ich ſchon vieles davon oben bey⸗ 
gebracht habe. Zuerſt will ich den durch viele 
Verſuche beruͤhmten ſchottlaͤndiſchen Edelmann, 

Alexander Sedonius oder Sidonius, nen⸗ 
nen, der einen großen Theil des hoghelandi⸗ 
ſchen Buches erfuͤllt. Allein, dem Hogheland 

war von ihm nicht alles bekannt. Zu Amſter⸗ 
dam wurden mir von des Joh. Anton von 
der Linden, eines beruͤhmten Profeſſors der 

Mediein Sohn, gewiſſe Goldbleche gezeigt, 
welches Stuͤcke von demjenigen Golde waren, 

welches dieſer Schottlaͤnder zu Enchuyſen, wo⸗ 
ſelbſt der Vater des Joh. Antonida, der 
Großvater des amſterdamiſchen Medicus war, in 
dem Hauſe des Jacob Hanſſen, aus Bley ge⸗ 
macht hatte, von welchem dieſe Stuͤcke der 
Doctor zu Enckhuyſen herhatte. Er hatte mit 
eigener Hand die Zeit angemerkt, naͤmlich das 

Jahr 1602 den 13 März in der Aten Vormit⸗ 
tagsſtunde. Die Gelegenheit dazu gab ein 
Schiff bruch, da der Schottlaͤnder mit einem 
Schiffer bekannt wurde. Dieſer Schiffer 
wurde in diejenige Gegend, wo er ſein Gut 
hatte, an das fchottifche Ufer geſchiagen, wel⸗ 

chen er denn freundſchaftlich aufnahm, hinge⸗ 
en aber wieder in Enckhuyſen wohl von ihm 

bewirthet wurde. Er hat hernach in Deutſch⸗ 
Br 985 land 
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land verſchiedene Proben ſeiner Kunſt gezeigt, 
ſo, daß er ſich dadurch beynahe den Untergang 

zugezogen. Da er aber von dem Sendivogius, 
einen Polacken oder Maͤhren, wie andere wol⸗ 
len, befreyt wurde, gab er ihm zum Danke eine 

Buͤchſe mit dem goldmachenden Pulver. Un⸗ 

terdeſſen ſtarb Setonius. Sendivogius 
glaubte, die Wittwe deſſelben beſaͤſe das Ge⸗ 
heimniß, und heirathete fie, allein er betrog 
ſich. Denn er hatte, auſſer dem geſchenkten 
Pulver, nichts. Nachdem er daſſelbe, durch 

verſchiedene unnuͤtze Verſuche, theils durch oͤf⸗ 

tere Projectionen vor großen Herren, verthan 
hatte, kam er in große Lebensgefahr, und nach 
ſo großen Reichthuͤmern in Armuth. Dieſes 

alles hat ſehr genau der Herr von Noyers, 
der Koͤnigin in Polen Secretaͤr, beſchrieben, 

und Borellus hat ſeinen Brief in ſein Woͤr⸗ 
rerbuch S. 479 eindrucken laſſen. Denn die 

andere daſelbſt angeführte Erzehlung des Bu⸗ 
dowsky, der des Sendivogius Verwalter war, 
verdient keinen Glauben. Sendivogius hat 

nichts von der Hauptſache gewußt. Doch hat 
er das Buch des Setonius, der ſich Coſmo⸗ 
police nennt, in 2 Tractaten drucken laſſen⸗ 
Den 2ten Tractat vom Schwefel hält der 
Herr von Noyers fuͤr untergeſchoben, und 
bringt davon verſchiedene Beweiſe bey. Es iſt 

merkwuͤrdig, daß Sendivogius einen Thaler 
halb in Gold verwandelt hade, da die andere 

Haͤlſte 
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Hälfte Silber geblieben. Der goldene Theil 
war ganz loͤchericht, woraus die Kraft der Tin⸗ 
ctur auf die Theilchen des Metalls erhellet. 
Dieſen Thaler hat der Herr von Noyers, 
der ihn beſas, zu Paris oft gezeigt. Ich kenne 
einen Freund, der einen aͤhnlichen Thaler von 
ihm mit goldenen und ſilbernen Streifen geſe⸗ 
hen hat. Sendivogius hat ihn folgender Ge⸗ 
ſtalt tingirt. Er zog mit einem Pinſel, in 
Waſſer getaucht, Linien auf dem Thaler, auf 
dieſe Linien ſtreute er das Pulver, und legte ſol⸗ 
chen, bis er glüte, ins Feuer. Da wo alſo 
die Linien gezogen waren, ward er Gold, das 
uͤbrige aber blieb Silber. Doch konnte dieſes 

nicht ohne großen Verluſt der Tinetur geſche⸗ 
hen, davon man beym gluͤenden Metall mehr 
als bey geſchmolzenen haben muß. Auf eben 
die Art koͤnnen . Naͤgel tingirt wer⸗ 
den, wo die Menge der Tinctur erſetzen muß, 
was der Materie abgeht; eben ſo, wie die pe⸗ 
trificirenden Säfte Holz und dergleichen Ma⸗ 

terien in Stein verwandeln, da derſelben eine 
ſolche Menge iſt, daß ſie alle Loͤcher und Gaͤnge 
erfüllen koͤnnen. Lavater in dem Buche de 
Cenſu erzehlt auch einige Proben vom Goldma⸗ 
chen, die Setonius zu Hamburg abgelegt hat. 
Von dem Engellaͤnder Eduard Kellaͤus iſt es 
eine bekannte Sache, daß er vor dem Kaiſer 
Rudolph zu Prag in dem Haufe des Thad⸗ 
daͤus Hagecks tingirt hat, wie es auch Gaß⸗ 

* ſendus 
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ſendus in Libr. de metall. K. 7. erzehlt. Ge⸗ 

meiniglich hält man ihn für einen Beſitzer, al⸗ 
lein, er hatte die Tinctur von einen andern. 

Da aber ſeine Geſchichte nicht voͤllig bekannt 
iſt: ſo will ich ſolche erzehlen, wie ich ſie aus 
dem Munde eines vornehmen Mannes, der ſie 

von dem Bedienten des Kellaͤus hatte, ge⸗ 
hoͤrt habe. Sie iſt voller Merkwuͤrdigkeiten. 
Kellaͤus war kein engliſcher Edelmann, wie 
einige vorgeben, ſondern ein Notarius und Ad⸗ 
vocate zu Londen, von gemeiner Herkunft. Da 
er der alten engliſchen Sprache erfahren war, 
unterſtunde er ſich, andern zu Gefallen, gewiſſe 
alte Documente zu verfaͤlſchen. Als er dieſes 
Verbrechens uͤberwieſen war, wurde er, nach 

dem Zeugniſſe des Weavers in Monumentis 
funeralibus nach abgeſchnittenen Ohren, aus 

Londen verwieſen. Hiemit reiſete er nach der 
Provinz Wallis, und kehrete bey dem Wirthe 
eines Staͤdtchens, deſſen Name mir entfallen 
iſt, ein. Daſelbſt findet er vor dem Fenſter 
ein Buch in alter wallifcher Sprache die er 
wohl innen hatte, von dem Steine der Weiſen 
geſchrieben, bey deſſen Durchleſung er wichtige 

Dinge vermuthete. Auf Befragen, wo es der 
Wirth her hätte, antwortete derſelbe: es ſey 

ſolches in dem Grabe eines Biſchofs in der 

nächſten Kirche gefunden worden. Die Sache 
teug ſich alſo zu. Als der Poͤbel die Bilder und 
Kreuze der Kirche ſtuͤrmte, eroͤfnete er auch das 

Grab des Biſchofs, in Hofuung, große Schaͤtze 
N zu 
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zu finden. ; Allein ‚man entdeckte nichts, als 
dieſes Buch und 2 helfenbeinerne Kugeln; da 
der Poͤbel in ſeiner Hofnung betrogen war, zer⸗ 

brach er die eine Kugel, darinnen ein rothes 
ſchweres Pulver war, davon der meiſte Theil, 
als der weder Geruch noch Geſchmack hatte, 

weggeworfen, und mit Fuͤſſen getreten wurde, 

— 

der Wirth aber trug, um das Alterthum zu be⸗ 
ſitzen, das Buch und die andere Kugel, in wel⸗ 
cher eine weiſſe Tinctur nebſt etwas roͤthlichem 
Pulver war, mit nach Hauſe. Kellaͤus bat 
den Wirth, ihm das Pulver nebſt der Kugel, 
mit welcher die Kinder ſpielten, zu zeigen, und 
erhielt beyde Stücke kaͤuflich für ı Pfund Ster⸗ 
ling. Als nun Kellaͤus viel herrliches nebſt groß 
ſen Drohungen wider diejenigen, die dieſen 
Schatz misbrauchen würden, las, kehrte er 
wieder nach Londen, und hielt ſich in der Vor⸗ 
ſtadt auf. Hierauf ſchickte er zu dem Doct. 
Theol. Joh. Dee, einem großen Mathematico 

und Liebhaber der Chymie, der ehemals ſein 
| Nachbar geweſen und ließ ihm melden, er 

moͤchte geſchwinde zu ihm kommen, wenn er et⸗ 
was großes und merkwürdiger ſehen wollte. 
Dieſer flog eiligſt zu ihm. Was iſt die Pro⸗ 

jection? fragte er den Doctor. Ich will fie ih⸗ 
nen wohl weiſen, antwortete er ihm, wenn ſie 
nur das haben, womit man projiciret. Als er 
ihm nun hierauf die ganze Geſchichte erzehlte, 
und das Pulver zeigte, giengen ſie zu einem 
Goldſchmiede, um die Probe zu machen. Und 

| in 
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in der That fanden ſie, daß durch die Tinctur 
das Bley in Gold verwandelt wurde. Voll 
Hofnung, dieſes Geheimniß zu erlernen, gien 
gen fie, zu ſamt ihren Familien, erſt nach 

eutſchland, darauf aber nach Boͤhmen, da⸗ 
mit fie vielleicht den Erzgruben näher ſeyn, etz 
was nach dem Buche arbeiten, und ſicherer, 
als in ihrem Vaterlande, ſeyn möchten. Al⸗ 

lein, Kellaͤus wurde durch ſein Gluͤck aufgebla⸗ 
en, und war nicht vorſichtig genug in ſeinen 
Projectionen, die er fuͤr große Herren machte. 

leichwohl erwarb er ſich, durch ſeine große 
und mehr als koͤnigliche Geſchenke, einen groß 

ſen Namen, wie ſolches Ashmol in Theatro 
chymico anglieo in den Noten uͤber des Kel⸗ 
laͤus Buch, das er vielleicht fo, wie er es vum 
Wirthe empfangen, oder als untergeſchoben 
heraus gab, erzehlet. Er ſchenkte nicht allein 
den Fuͤrſten und Abgeſandten große Summen, 

ſondern gab auch ſelbſt feiner Magd 4000 Pf. 
ich glaube Sterling, zur Ausſteuer. Diejeni⸗ 
gen, welche nicht wußten, daß er die Tinctur 
anders woher hatte, glaubten, er habe ſo viel 
ſchlechtes Metall in Gold verwandeln koͤnnen, 

als das Gold wog, von welchem er vielleicht ein 
Pulver oder einen Liquor gemacht hatte. Des⸗ 
wegen gaben ſie dem Kaiſer den Rath, ihm 
das Gold nicht Unzen, ſondern Pfundweis ma⸗ 

chen zu laſſen, welches er zwar verſprochen, aber 
nicht leiſtete. Vermuthlich hatte er jo viel Tin⸗ 

ctur nicht, als noͤthig war, Pfundweiſe zu tin⸗ 
gir % 
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giren. Da es nun alſo mit dem Erſparen zu 
ſpaͤt war; da ihn der Kaiſer, dem Kellaͤus die 
Kunſt, die er ſelbſt nicht verſtund, zu lehren 

verſprochen hatte, antrieb, und mit dem Ger 
fangniß drohte: fo nahm er feine Zuflucht zu 
magiſchen Kuͤnſten, beſchwor die Geiſter, und 
wollte von ihnen die Kunſt, Gold zu machen, 
lernen. Taͤglich ſtellte er Unterredungen mit 
den Geiſtern an, welche Joh. Dee in einem 
beſondern Tagbuche bemerkte, das nach feinem 
Tode in die Haͤnde MericiTaſauboni, Sfaaes 
Sohn, fiel, der es, um die Alchymiſten von der 
Wirklichkeit der Geiſter zu uͤberzeugen, heraus 
gegeben hat. Es iſt ein kleines Buch in Folio, 

mit eitelm Geſchwaͤtze, Gebetsformeln, Be⸗ 
ſchwoͤrungen und Traͤumen angefuͤllt, daraus 
man unterdeſſen den ganzen Verlauf der Sa⸗ 
che erlernet. Der Ruf machte ihn der Koͤni⸗ 

gin von Engelland, Eliſabeth, bekannt; da 
ſie ihn aber lange Zeit vergebens eingeladen, hat 
ſie endlich dem Joh. Dee eine reiche Pfruͤmde 

gegeben. Dieſer aber konnte ihre Hofnung 
nicht erfüllen, und iſt endlich in Engelland ge⸗ 
ſtorben, da Kellaͤus vorher, als er ſich mit 
Stricken aus dem Gefaͤngniſſe retten wollen, 
das Bein gebrochen. Die Wahrheit dieſer 

Geſchichte iſt mir von Joachim Polemann, 
der fie oft aus dem Munde des Digbi) gehört 

hatte, bekraͤftigt worden. Elias Ashmol 
aber, der davon nichts wußte, haͤlt ihn fuͤr einen 

75 | | wahren 
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wahren Beſitzer in den Noten zu ſeinem Thea⸗ 
ter, welcher auch ein anderes Tagbuch von des 
Joh. Dee Hand geſchrieben, wie er mir erzehlt 
hat, beſitzet, woraus er das meiſte von der Ge⸗ 

ſchichte des Kellaus genommen hat. Sonder 

Zweifel iſt das Tagbuch des Caſaubonusher⸗ 
aus gegeben, denn in den ashmoliſchen iſt hin 
und wieder angemerkt: wie viel Unzen Gold er 
dieſen und jenen Tag gemachet hat. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt, daß er ein Stuͤck von einem Kuͤchenge⸗ 
ſchirre in Silber verwandelt hat, dergeſtalt, daß 

die aͤuſerſten Brüche des Gefaͤſes auf einander 
paſſeten, welches an die Koͤnigin Eliſabeth zu⸗ 
ſamt dem Geſchirre geſandt worden iſt. Nun 
will ich melden, was mir von einem vornehmen 
Manne von dem Buttler, von deſſen Stein 
Helmontius wunderbare Kuren anfuͤhrt, ers 
zehlt worden, zumal, da deſſen Geſchichte noch 
von niemand, ſo viel ich weiß, aufgezeichnet iſt. 

Buttler war ein irrlaͤndiſcher von Adel, der 
als ein Juͤngling nach Africa ſchiffte, den 
Seeraͤubern in die Haͤnde fiel, und an einen 
arabiſchen Koͤnig als Sclave verkauft wurde. 
Dieſer war ein Beſitzer des großen Geheimniſ⸗ 
es, dergleichen es in Arabien viele giebt, und 

bediente ſich feines Sclaven zu gewiſſen gemei⸗ 
nen chymiſchen Arbeiten. Buttler war geſchickt, 
und merkte, daß ſein Herr geheimere Arbeiten 
hatte, entdeckte auch eine Buͤchſe, darinnen der 
große Schatz der Natur verborgen war. Als 

j e 
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er der Sache gewiß war, machte er es mit eie 
nem engliſchen Kaufmanne, der daſelbſt lebte, 
aus, daß er ihn von feinem Herrn loskaufte. ET 
entwendete dieſe Buͤchſe feinem Herrn, und 

ſchiffte nach Engelland, wo er in Gegenwart 
Verſchiedener heimlich tingirte. Dieſes erfuhr 

— 

ein gewiſſer irrlaͤndiſcher Medicus, fein Lands⸗ 
mann, welchen er dahin vermochte, daß er ihm, 

als ſein Diener, an die Hand gieng, und in 
Hofnung, das Geheimniß zu erfahren; ſeine 
Familie und mediciniſche Praxin verließ. Es 
vergieng viel Zeit, ehe der Arzt etwas erfahren 
konnte, und Buttler machte alles heimlich. Eins⸗ 

mal gab er dem Hauswirthe Gold, unter dee 
Bedingung, er moͤchte ihm an Buttlers Zim⸗ 

mer einen verborgenen Ort einraͤumen, aus wel⸗ 
chen er durch die Ritzen oder Löcher der Thuͤr 
denſelben beobachten koͤnnte. Es begab ſich, daß 
ihm Buttler Bley und Queckſilber zu kaufen 
befahl, ihn hernach aber in die naͤchſte Stadt 
in Geſchaͤften verſchickte; er ſtellte ſich, als gien 
er fort, und blieb zu Hauſe. Er machte ih | 
in dem Vorzimmer ein Geſtelle von 2 oder s 
Stuͤhlen uͤber einander, damit er durch die Loͤ⸗ 

cher deſto beſſer die Verrichtungen ſeines Herrn 
beobachten koͤnnte. Er ſahe alſo, daß Buttler 
einen Ofen zurecht machte, Bley und Queckſil⸗ 
ber ins Feuer ſetzte. Er ſahe, daß er aus der 
Wand, nachdem er einen Stein ausgehoben, 
eine Buͤchſe voll rothen Pulvers hervorlangte, 
und als Buttler, fo viel Er war, a 5 

77 . 3 Buͤchſe 
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Buͤchſe genommen hatte, ſolches auf das ge⸗ 
ſchmolzene Bley und warme Queckſilber tragen 
wollte. Da der Doctor aber naͤher an die Loͤ⸗ 
cher ruͤckte, wich der oberſte Stuhl, ſein Leib 
bekam das Uebergewicht, und er fiel herunter. 
Der durch den Laͤrm erſchrockene Buttler hätte 
ſeinen Beobachter faſt mit dem Degen durch⸗ 
ſtoſſen, wenn der Wirth nicht dazwiſchen ge⸗ 
ommen waͤre, der Doctor aber verklagete ſei⸗ 
nen Herrn bey dem Rathe zu Londen als einen 
falſchen Muͤnzer. Man warf ihn in das Ge⸗ 
faͤngniß, durchſuchte ſeinen Hausrath, fand 
aber keine Inſtrumente zum Muͤnzen, ſondern 
40 Pfund Gold. Die Richter hielten es an⸗ 
faͤnglich für falſch, fanden aber nach genauer 
Unterſuchung das Gegentheil. Weil man alſo 

keinen Beweis wider Buttlern hatte, kam er 
wieder los. Eben dieſer Buttler kam zu dem 
Herzoge von Buckingham, der auf Reiſen in 
fremde Laͤnder gehen wollte (ich erzehle, was 
derjenige, ſo mir es erzehlt, aus dem Munde 
des herzoglichen Verwalters hatte) und bot ihm 
einen Wechſelbrief an einem hollaͤndiſchen Kauf⸗ 
mann von freyen Stuͤcken an, jener Herr legte 
ihn aber als unnuͤtz bey Seite. Als er aber in 
Amſterdam war, kam im Namen Buttlers ein 
Kaufmann zu ihm, und bot ihm, wenn er es 
brauchte, 2mal hundert tauſend Ducaten an. 
Der Herzog erſtaunte uͤber die Summe, nahm 
fie aber nicht an. Nachdem hernach Buttler durch 
ſeine chymiſch erworbene Reichthuͤmer VE 
28 | wurde, 
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wurde, trauete er nicht mehr, und ſchiffte nach 
Spanien, gieng aber im Waſſer unter. Der 
Doctor aber wurde hernach gehangen, weil er 
ſeine rebeliſchen Landsleute Schiespulver zuma⸗ 
chen gelehrt hatte. So iſt Buttler wegen ſeines 

} 

Diebſtahls, und der Doctor feiner Verraͤthe⸗ 
rey wegen geſtraft worden. Dieſe Geſchichte 
hatte der vornehme Mann aus dem Munde des 

irrlaͤndiſchen Doctors ſelbſt gehört. 
Jacob Cor, Rath des Königs in Frank 
reich Karl VII. ein vornehmer und in großen 

Aemtern ſtehender Mann, wird von dem Borell 
auch unter die Beſitzer dieſes Geheimniſſes ge⸗ 

ſetzt. Und wenn ich mich recht erinnere, ſo er 

zehlt Claudius Seiſſelius in der Geſchichte 

kudwige Al daß er dem Könige Karl in den 
Kriege wider die Engellaͤnder mit feinem chymi⸗ 
ſchen Golde unterſtuͤtzt habe. Borell in dem 
Dietionnair 3 272. und 9. bringt verſchie⸗ 

dene Beweiſe ſeiner Kunſt bey. Darunter rech⸗ 
net er, daß er Glas habe koͤnnen geſchmeidig 
machen, 1 ſo hell und durchſichtig ge⸗ . 

weſen, daß man die Sonne zwar dadurch ge⸗ 
ſehen, daß es aber die Sonnenſtrahlen nicht 
habe durchfallen laſſen. Darinnen aber ver⸗ 
ftößt er ſich gewaltig, wenn er ſagt, er habe die 
Kunſt vom ulli gelernet, der ein ganzes Jahr⸗ 
hundert vor ihm gelebt hat. Auch iſt als eine 
Probe des Goldmachens anzuſehen, was 
Berigard eircul. Pıfan 25. ſelbſt probirt hat. 
n KG J ie, 
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„Ich will dir, ſagt er, treulich erzehlen, was 
mir einſt begegnet iſt, da ich großen Zweifel 
„trug, ob ſich das Queckſilber in Gold ver⸗ 
„wandeln lieſe. Ein fleiſiger Mann, der mir 

„dieſen Zweifel heben wollte, gab mir ein 
„Drachma eines Pulvers, das die Farbe der 
„Bluͤthe von Feldmohn, den Geſchmack 
„aber wie gebranntes Meerſalz hatte. Um al⸗ 
len Verdruß eines ſcherzhaften Betrugs zu ver⸗ 
„meiden, kaufte er ein Gefaͤſe aus vielen ans 
„dern, auch Queckſuber und Kohlen, in welchem 
„kein Gold verborgen ſeyn konnte, wie bey den 
„Betruͤgern geſchiehet. Auf 10 Drachma def 
yſelben warf ich, bey ſtarkem Feuer, mein Pul⸗ 
ver, welches ſogleich, ohne großen Abgang, 
„bey nahe in 10 Drachma Goldes ſich verwan⸗ 
„delte, welches, nach dem Urtheile der Gold⸗ 
„Schmiede, alle Proben aushielt. Wenn ich 

dieſes nicht an einem abgeſonderten Orte, ohne 
„Zeugen gemachet hätte, fo moͤchte ich einen 
„Betrug vermuthen, denn ich kann aufrichtig 
„bezeugen, daß ſich die Sache alſo very ielte.“ 
So weit dieſer gelehrte und ehrliche Mann. Zu 
dieſem fuͤge ich, was du Hamel d foſſitibus 
Lib 2 K. 10. S 5 erzehlt. „Vor wenig 
„Jahren, ſagt er, (das Buch iſt 1660 heraus 
„selonmmen) hat ein Goldſchmidt zu Paris, deſ⸗ 
„ſen Namen ich, wenn es noͤthig wäre, nen⸗ 
„nen koͤnnte, etliche Grane des Goldm chen⸗ 
„den Pulvers von einem Polen, der wie er in 
„kin Vaterland reiſele, erhalten, durch we.ch 's 
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ner geſchmolzenes nahe in das reinſte Gold ver⸗ 
„wandelte. Er thut hinzu, indem er ſich, denn 
es iſt ein Geſpraͤch, an den Unterredenden wen⸗ 

det: „es iſt ein ſehr geſcheiter Mann, und dir 
„vielleicht dem Namen und dem Geſichte nach 
„bekannt.“ Thuillius in dem Commentario 
in Emblema Alciati S. 189. thut eines ſol⸗ 
chen gemachten Goldes gleichfalls Meldung: 
„Ich habe, ſagt er, ein Stuck Gold, das ein 
„bekannter und guter Freund gemacht, und in 
„der erzherzoglichen Academie zu Freiburg in 

„„Brisgau in einer Öffentlichen Diſputation, die 
yes laͤugnete, vorgezeigt, mit meinen eigenen 

„Augen geſehen, und mit meinen Händen be⸗ 
taſtet. Die Proben des Baron von Chaos, 
der vorher Richhaͤuſer hieß, die er vor dem 
Kaiſer Ferdinand II. gemacht, find genugſam 
bekannt. Es giebt davon Zeugniß eine Muͤnze, 
davon man einen Abdruck bey dem Zwelffer 
in Mantiſſa ſpagyr. und andern ſiehet, woher 
er aber das Pulver genommen habe, iſt mir 

von einem Freunde erzehlt worden, davon ich 
das weirere auf muͤndliche Unterredung verſpare. 
Er hatte auch einen traubenfoͤrmigen Rubin, 
der durch die Kunſt gemacht war, der, wie mir 
ein Freund erzehlt hat, nach der Eroberung von 
Prag, in die Haͤnde der Königin Chriſtina ſoll 
gekommen ſeyn. Nach der Geſchichte von ei- 
ner Verwandlung, die in des Cornel. Mar⸗ 

tini, Profeſſors zu Helmſtaͤdt, Hauſe von ei⸗ 
5 1 nem 



nem gewiſſen Edelmanne fol gemacht worden 
ſeyn, und welche Zwelffer an angefuͤhrten Orte 
S. 329 erzehlt, habe ich mich erkundigt, allein, 
helmſtaͤdtiſche Freunde konnten mir davon keine 
Verſicherung geben, auſſer, daß fie bezeugten, 
daß Martins viel Fleis auf chymiſche Verſuche 
gewendet. Er ſelbſt bewährt in anal yſi logica 

L. s mit feinem Zeugniſſe die Wahrheit der 
Kunſt. Die Erzehlung von einem Goldpulver, 
das dem Kaiſer von einem unbekannten Fremden, 
der das Experiment gemacht, gegeben worden, hat 

| Monconis in Itinerario 1 Th S 371. wel⸗ 
cher auch S. 379. die Begebenheit mit dem Ba⸗ 
ron Chaos und 8 372 eine andere von einer 
Projection, die vor dem Churfuͤrſten von Mainz 
gemacht worden, und S. 381. eine fernere von 
chymiſchen Golde, das dem Koͤnige Guſtav 
Adolph von einem luͤbeckiſchen Kaufmanne ges 
bracht worden, anfuͤhrt. Auch werden in den 
Miſcell eis Medico phyſ Natura Luriof. 
auf das Jahr 1670. bisher unbekannte Bege⸗ 
benheiten erzehlt, als von dem Kaiſer Rudolph HH. 
der dieſe Kunſt ſoll verſtanden, und ſeinem Kam⸗ 
merdiener geoffenbaret haben. Ingleichen von 
einem Soldaten, der Bley in Silber verwan⸗ 
delt, und dem die Buͤchſe von Silber machen⸗ 

dem Pulver geſtohlen worden. Allein, wer 
wollte aue dergletchen Zeugniſſe zehilen? Ich 
konnte zu allen dieſen noch vieles, das mir von 
glaubwuͤrdigen Freunden berichtet worden, beys 
fuͤgen. Allein, ich weiß dieſes nur fuͤr aut 



- und einige gute Freunde, und darf es nicht oͤf⸗ 
fentlich ſagen. Es kann dieſes ſchon genug ſeyn, 
derjenigen Hartnäckigkeit zu bekämpfen, die 
ſich durch keine Gruͤnde und kaum durch ihre 
Sinnen uͤberzeugen laſſen, dergleichen wirklich 

die meiſten Menſchen ſind. Denn da dem meh⸗ 
reſten Theile derſelben die Veranderungen und 
verborgene Macht der Natur unbekannt ſind, 

oder jeder dieſelben nach feiner Abſicht abmißt: 
ſo pflegt es zu geſchehen, daß er alles, was ihm 
neu und ungewoͤhnlich vorkommt, anfangs in 
Zweifel zieht, hernach aber, weil er es nicht be⸗ 
greifen kann, als leer und erdichtet verachtet, 

Und diejenigen, die aus Wißbegierde den Sa⸗ 
chen nachforſchen, verlacht. Wie nun jener 

Stolz und Bosheit zu tadeln, fo iſt dieſer Fleis 
zu billigen, aber doch nicht unbedachtſam anzura⸗ 
then. Denn weil dieſe Wiſſenſchaft mit ſo vie⸗ 
Schwierigkeiten umzaunt iſt; ſo thut derjenige 
nicht klug, der auf eine ungewiſſe Sache Koſten 
und die koſtbare Zeit verwendet. Wir werden 

alle Muͤhe umſonſt anwenden, wenn nicht gleich⸗ 
ſam Deus ex machina oder ein guter Lehrer zu 

uns kommt. Dazu kommt noch die ungluͤckliche 
Verachtung, die dieſe Kunſt begleitet, welche 
einem ehrlichen Manne ſchwer fallt. Denn es 

entzieht uns die ungluͤcklich ausgeſchlagene Muͤ⸗ 
he vieles bey rechtſchaffenen Leuten von unſerm 
guten Rufe, weil wir eine vergebliche Sache 

unternehmen, die durch ſo viele Betruͤgereyen 
befleckt, und durch Schaden und Gefahr bes 

„„ ruchtigt 
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ruͤchtigt worden. Deswegen zehlt der Cardinal 
Perron, wie aus ſeinen Papieren, (welche 
die Bruͤder Patin geſammelt haben) erhellet, 
diejenigen unter die thoͤrigten Koͤpfe, welche 
ihre Zeit auf dieſe Sachen oder auf die Mulli⸗ 

plication des Cubus, oder auf das Perpetuum 
mobile, oder auf die Aſtrologie verwenden. 
Diejenigen thun alſo beſſer, bie dieſe ſteilen Hoͤ⸗ 
hen verlaffen, und auf ebenen Straſſen wandeln, 
indem ſie mit weniger Schaden und Gefahr, 
die nahen Wirkungen der Natur betrachten, 

woraus der Naturlehre und Arzneykunſt allezeit 
ein neues Licht angezuͤndet wird. Sie, mein 
Herr, thun dieſes mit dem Beyfalle aller Ge⸗ 
lehrten welche aus ihrer ehymiſchen Werkſtadt 
beſtändig neuen Geheimniſſen entgegen ſehen. 

Ich, der ich mich ganz andern Bemühungen 
3 habe, (denn was haben die roͤmiſchen 

eſetze oder die freyen Kuͤnſte fuͤr Gemeinſchaft 
mit der Chymie?) ſehe die Sache wie durch ein 
3 und uͤberlaſſe ſie Ihren Urtheile. 
Wenn dieſes Schreiben, das ſchon viel zu weit⸗ 

laͤuftig iſt, nicht wuͤrdig iſt, das Licht zu ertra⸗ 
gen, fo mögen Sie es in das Feuer werfen, 
und dem Vulcanus aufopfern. Leben Sie 

wohl. Kiel, den 26. Februar 

„„ 
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